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Umgestaltung — ureigene 
Sache des Volkes

Rede M. S. Gorbatschows auf dem XVIII. Kongreß

Auf dem richtigen Wege, 
auf dem Kurs der Partei

XVIII. Kongreß der Gewerkschaften der UdSSR

der Gewerkschaften der UdSSR

Genossen Delegierte!
Im Namen des Zentralkomitees 

der KPdSU begrüße ich Ihren 
Kongreß und in Ihrer Person — 
alle Werktätigen des Sowjetlan­
des. (Beifall).

Auf den Tag genau vor einem 
Jahr, am 25. Februar, begann 
hier im Kremlpalast der XXVII. 
Parteitag der KPdSU. Er bedeu­
tete eine Wende für die Ge­
schicke unseres Vaterlandes und 
für die Zukunft des Sozialismus, 
denn er lieferte eine umfassen­
de und kühne Analyse der Pra­
xis des Aufbaus einer neuen Ge­
sellschaft, erarbeitete den mo­
bilisierenden Kurs der sozlalöko- 
mlschen Entwicklung des Landes 
und des Kampfes für die Ideale 
des Friedens und Humanismus.

Vor einem Monat tagte das Ja­
nuarplenum des ZK der Partei, 
das unsere Einsicht In die Situa­
tion wesentlich vertiefte, die Auf­
gaben des Umgestaltungsprozes­
ses In der gesamten Front der po­
litischen Tätigkeit von Partei und 
Volk konkretisierte, eine entfal­
tete Konzeption der Demokrati­
sierung des gesellschaftlichen Le­
bens festlegte und gewaltig den 
Prozeß der Beseitigung all des­
sen voranbrachte, was die revo­
lutionären Veränderungen hemmt.

Vor etwas mehr als einer Wo­
che fand Im Kreml das Treffen 
mit den Teilnehmern des Fo­
rums „Für Frieden ohne Kern­
waffen, für das Überleben der 
Menschheit“ statt.

Wie Sie bereits wissen,wur­
den diesem repräsentativen ' Gre­
mium die politischen und morali­
schen Grundlagen der außenpoli­
tischen Strategie des Sowjet­
staates, dessen Einstellung zu 
globalen Problemen der Mensch­
heit, vor allem aber zum wichtig­
sten von ihnen unterbreitet, näm­
lich wie das Leben auf der Erde 
zu erhalten sei.

In diesen Ereignissen mani­
festiert sich der angespannte 
Rhythmus der Zelt —- einer Zelt 
von großen Initiativen. Neuein­
schätzungen und erstarkenden 
Hoffnungen, des gesellschaftli­
chen Aufschwungs und des kom­
promißlosen Kampfes des Neuen 
gegen das Alte. Das Ist eine 
komplizierte, aber überaus Inter­
essante Zelt, In der die Gesell­
schaft sich Ihrer Kräfte sicher 
wird, eine Zelt des staatsbürger­
lichen Reifens und der patrioti­
schen Rastlosigkeiten der Men­
schen. Wir sind überzeugt, daß 
sowohl die praktische Arbeit als 
auch die Beschlüsse Ihres Kon­
gresses vorn». Geist unserer Zeit 
getragen sein werden. (Beifall).

Ein Jahr ist eine relativ kur­
ze Frist. Das zurückliegende Jahr 
war Jedoch reich an gesellschaft­
lich bedeutsamen Ereignissen. Zu­
gleich sehén wir aber ein, daß 
lediglich die ersten Schritte ge­
tan worden sind.

Das Wichtigste und damit auch 
das Komplizierteste steht uns 
aber noch bevor. Bisher haben 
wir die Umgestaltung hauptsäch­
lich vorbereitet — Ihre Strategie 
ausgearbeitet, die Hauptrichtun­
gen festgelegt und all das ans 
Licht gebracnt, was uns Im We­
ge steht und verändert werden 
muß. Gleichzeitig haben wir d|e 
Ausgangspunkte bestimmt.

Nun gilt es, die Umgestaltung 
In der Praxis zu entfalten. Das 
Jahr 1987 wird dabei In mancher 
Hinsicht maßgebend sein, denn 
es wird bereits heute über das 
Schicksal der Umgestaltung ent­
schieden, wird das Fundament 
für die Beschleunigung gelegt.

Die Umgestaltung, so wurde 
auf dem Januarplenum hervorge­
hoben, ist keine bloße Idee mehr, 
sondern bereits Realität. Von 
Ihr werden die Massen ergriffen, 
und das bedeutet, daß sie für den 
Sozialismus und die Erneuerung 
unserer Gesellschaft wirkt.

Unser Schaffen erfolgt nicht 
auf leerer Stelle, zumal sich auf 
leerer Stelle nichts Wertvolles 
schaffen läßt. Wir verfügen über 
manches, worauf wir stolz sein 
und worauf wir uns stützen kön­
nen; wir besitzen auch Werte, 
die wir über alles stellen.

Hinter uns liegt die größte al­
ler Revolutionen, die den Verlauf 
der Entwicklung im Lande und in 
der Welt von Grund auf verän­
dert und unvergängliche Spuren 
im Schicksal der Menschheit hin­
terlassen hat.

Wir besitzen große und vielfäl­
tige Erfahrungen beim prakti­
schen Aufbau des Sozialismus, 
die wir noch nicht zu Ende 
durchdacht haben und denen wir 
uns ständig zuwenden müssen, in­
dem wir die vom Leben gestell­
ten Probleme auf Leninsche Art 
lösen lernen.

Wir stützen uns auf ein mäch­
tiges ökonomisches, wissen­
schaftlich-technisches und intel­
lektuelles Potential, das durch 
Energie und Talent aller Völker 
geschaffen worden ist und heute 
vervielfacht wird.

In der Tat. Genossen: Wir ha­
ben einen großen, komplizierten 
und heldenhaften Weg zurück­
gelegt. Dabei haben wir durch 
alle Bewährungsproben den re­
volutionären Geist des Volkes, 
das Vertrauen auf den Sozialis­
mus und seine höchste Gerechtig­
keit getragen.

Wir haben es geschafft, haben 
alles überwunden und bewältigt. 
Wir haben es vermocht, einen 
beispiellosen Aufstieg von Haken­
pflug und Kerze bis in den 
Weltraum zu erreichen, wir erleb­
ten eine mit nichts zu verglei­
chende Freude — die Freude 
über unsere großartigen Siege.

Die größten Errungenschaften 
unserer Gesellschaftsordnung sind 
die unzerstörbare und alle Gene­
rationen der Sowjetmenschen ei­
nende Verbundenheit zwischen 
Arbeit und staatsbürgerlicher 
Sorge für das Gemeinwohl, up- 
ser Patriotismus, unser Arbeits­
stolz und Arbeitselan und das hei­
lige Gefühl der Zugehörigkeit 
zum großen Werk der Oktoberre- 
vplution. Ohne diese Errungen­
schaften ist unsere Gesellschafts­
ordnung überhaupt undenkbar.

Gerade der werktätige Mensch, 
vor allem aber die Arbeiterklas­
se mit ihrer Ergebenheit den re­
volutionären Traditionen, ist der 
Hauptantrieb der Jetzigen Wand­
lungen. Die Arbeitsliebe machte 
seit Jahr und Tag den wichtig­
sten moralischen Wert unseres 
Volkes aus, während die Mei­
sterschaft stets zu den Haupttu­
genden des Menschen zählte.

Auch heute gibt es bei uns 
wahre Meister ihrer Sache, Men­
schen, nach denen man sich rich­
ten und von denen man arbeiten 
lernen kann. Zu nennen wären 
da zum Beispiel Wladimir Mat­
wejewitsch Gwosdew, Brigadelei­
ter in der Grube „Raspadskaja“ 
der Vereinigung „Jushkusbas- 
ugol“, Gebiet Kemerowo; Nina 
Nikolajewna Schtscherbakowa, 
Weberin im Baumwollkombinat 
„Trechgornaja manufak t u r a“; 
Välno Alexandrowltsch Saar, Bri­
gadeleiter im Trust „Talllnstrol"; 
Raslfa Salichowna Chanowa, 
Melkerin im Karl-Marx-Sowchos 
der Baschkirischen ASSR; Valeri 
Makarowitsch Kolesnikow, Walz­
werker im Hüttenkombinat Kus­
nezk; Jewgeni Petrowitsch Ras- 
mjatow, Leiter einer Komplex­
brigade im Handelshafen Petro­
pawlowsk-Kamtschatski und Ly­
dia Trofimowna Bablna, Milch­
farmleiterin des Fleischproduk­
tionsbetriebs „Progreß" im Ge­
biet Odessa.

Diese wie Tausende anderer 
Namen hat unsere Zeit, die Zeit 
der revolutionären Beschleuni­
gung. hervorgebracht. Das Volk

nannte solche Menschen Stacha- 
nowleute der Umgestaltung. Mei­
nes Erachtens, ganz mit Recht. 
Solche Menschen gibt es bei uns 
allerorts, in zahlreichen Arbeits­
kollektiven.

Nun bleibt es nur noch zu er­
reichen, daß von Tag zu Tag die 
Zahl derjenigen wächst, die nicht 
mit Worten und Beteuerungen, 
sondern auf Neuererart durch ih­
re gewissenhafte Arbeit für die 
Erneuerung der Gesellschaft, für 
die Umgestaltung kämpfen.

Wir alle wollen natürlich, daß 
die Wende zum Besseren so 
schnell wie möglich eintritt. Die 
von der Partei konzipierten ho­
hen Ziele, die zunehmenden Ver­
änderungen in der Ökonomik so­
wie im sozialen und politischen 
Bereich führten das herbei, was 
als „Revolution der Erwartun­
gen" bezeichnet werden kann. 
Viele erwarten da einen schnel­
len sozialen und materiellen 
Nutzeffekt. Das sage ich auch an­
hand meiner Eindrücke von den 
Jüngsten Begegnungen . mit den 
Werktätigen Lettlands und Est­
lands.

Doch wollen wir ehrlich sein, 
Genossen; Die Beschleunigung 
und die Erhöhung der Qualität 
unseres Lebens können einzig 
und allein durch effektive und 
hochproduktive Arbeit herbeige­
führt werden. Keine Mechanis­
men der Verteilung und Umver­
teilung sind in der Lage, etwas 
von selbst zu schaffen.

Wir müssen tatsächlich so 
manches am System der Leitung 
der Volkswirtschaft sowie in der 
sozialen, politischen und ideologi­
schen Sphäre vervollkommnen. 
Wie Sie wissen, wird solch eine 
Arbeit geleistet. Sie wird auch 
künftig fortgesetzt werden. Doch 
gilt es, in Sachen Arbeitsethik 
noch einen Zahn zuzulegen.

Auf dem Januarplenum wurde 
offen gesagt, daß die Partei und 
ihre leitenden Organe die Ver­
antwortung für die Situation im 
Lande tragen. Doch ist dies wohl 
nur die eine Seite der Sache, 
wenngleich auch eine sehr wich­
tige. Es gibt da aber auch eine 
andere Seite.

Es ist für niemand ein Geheim­
nis, daß sich viele mit Schluder­
arbeit, mit nichterarbeiteten Löh­
nen und nichtverdienten Prämien, 
mit der Atmosphäre geringer ge­
genseitiger Anforderungen, der 
Kontroll- und Verantwortungslo­
sigkeit abfanden. Manche hätten 
auch Jetzt noch nichts dagegen.

Es muß für Jedermann festste­
hen: Es sind praktische Hand­
lungen, Zeit und Mühe erforder­
lich. damit unsere gerechten ma­
teriellen und sozialen Erwartun­
gen in Erfüllung gehen.

Umgestaltung — das bedeutet, 
daß Jeder Arbeiter, Kolchos­
bauer. Angestellter, Ingenieur, 
Wissenschaftler, Lehrer, Minister 
und Parteifunktionär an seinem 
Platz höhere Arbeitsergebnisse 
erzielt. Leider ist es noch bei 
weitem nicht immer und nicht 
überall so bestellt.

Bel der Einschätzung der po­
sitiven Veränderungen aus dem 
Vorjahr ging es auf dem Plenum 
darum, daß sie die machtvolle 
Unterstützung der Politik der 
Partei und ihres Kurses auf Um­
gestaltung durch das Volk wi­
derspiegeln. Zu Jahresbeginn 
hat es sich aber erwiesen, daß 
diese positiven Wandlungen noch 
keine dauerhafte Tendenz der 
ökonomischen Entwicklung ge­
worden sind. Bereits seit der 
zweiten Jahreshälfte begannen 
die Schwierigkeiten im Hütten­
wesen, in der chemischen und 
elektronischen Industrie zuzuneh­
men. Doch hat man weder in den 
Ministerien, noch im Staatlichen 
Plankomitee, noch Im Staatli­
chen Komitee für materiell-techni­
sche Versorgung diesem Fakt

die gebührende Beachtung ge­
schenkt. ja selbst die Mitarbei­
ter von zahlreichen Betrieben die­
ser Zweige sind nicht rechtzei­
tig an die Verbesserung der ent­
standenen Situation gegangen.

Die Januarbilanz hat gezeigt, 
daß man sich vielerorts sowohl 
auf zentraler als auch auf 
örtlicher Ebene zur Arbeit un­
ter den Bedingungen gestiegener 
Anforderungen an die Tätigkeit 
von Betrieben und Vereinigungen 
bei dem massenhaften Übergang 
zu neuen Methoden der Wirt­
schaftsführung unzureichend vor­
bereitet hat.

Gegenwärtig ändert sich die 
Lage zum Besseren, aber noch im­
mer zu langsam. Das Zentralko­
mitee der Partei rechnet mit der 
Einsicht der Arbeiterklasse, aller 
Werktätigen in die Verantwort­
lichkeit des Moments und in die 
Bedeutung der erfolgreichen Er­
füllung der Planziele für die Sa­
che der Beschleunigung, mit ih­
rem steigenden Beitrag zur Ent­
wicklung der Ökonomik.

Heute wollen wir die Lage in 
der Gesellschaft von Grund auf 
verändern, denn wir können uns 
nicht mehr mit solch einem Le­
ben und solch einer Arbeit wie 
früher begnügen. Wir werden es 
Jedoch zu nichts bringen, wenn 
wir nicht endgültig die Trägheit 
überwinden und die Bremsklötze 
beseitigen werden, deren Gefahr 
darin besteht, daß sie unser Land 
erneut zur Stagnation und Schläf­
rigkeit bringen könnten, was sei­
nerseits Starrheit der Gesell­
schaft und soziale Korrosion nach 
sich ziehen würde. Und da 
möchte ich wiederholt auf den 
Grundgedanken des Januarple­
nums eingehen.

Wir haben das Aprilplenum 
von 1985 hinter uns. Dieses 
Plenum ist natürlich keine zufäl­
lige Erscheinung. Es hat das zum 
Ausdruck zu bringen- vermocht, 
was im Lande durchdacht und ge­
speichert wurde. Das Plenum hat 
kritisch die Sachlage .in der Ge­
sellschaft analysiert und die Aus­
arbeitung einer Konzeption der 
Beschleunigung befürwortet.

Als wir die von den Ideen des 
Aprilplenums in der Partei und 
im Volke ausgelöste Reaktion 
wahrnahmen, gelangten wir zur 
Überzeugung, den richtigen Weg 
beschritten zu haben.

Im Juni, nach dem Aprilple­
num, wurde eine große Beratung 
zu Fragen des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts abgehal­
ten, auf deren Grundlage an­
schließend bedeutsame Program­
me der Entwicklung des Maschi­
nenbaus und einer Reihe von an­
deren Volkswlrtschaftszwel gen 
erarbeitet sowie Maßnahmen be­
schlossen wurden, die auf die 
Vervollkommnung des Wirt­
schaftsmechanismus, darun ter 
auch auf die Leitung von Grup­
pen gegenseitig verbundener 
Wirtschaftszweige abzielen.

Das alles bildete den Aus­
gangspunkt dazu, um auf der 
Grundlage des Aprilplenums die 
Konzeption des XXVII. Parteita­
ges herauszubilden. Sie ist Ihnen 
bereits bekannt, Genossen.

Nach dem Parteitag erwuchs 
die Aufgabe, die strategische Li­
nie der Beschleunigung sozial­
ökonomischer Entwicklung auf 
praktische Ebene zu bringen. Wie 
Sie wissen, wurden auch früher 
viele gute Beschlüsse gefaßt, 
doch blieben diese meist uner­
füllt.

Das Zentralkomitee der KPdSU 
hatte eingesehen, daß die Be­
schleunigung nicht zustande kom­
men werde, wenn wir nicht die 
Umgestaltung des gesellschaftli­
chen Lebens und die Gesundung 
der Atmosphäre in Partei und Ge­
sellschaft In Angriff nehmen. Ge­
rade damals tauchte die Frage 

(Fortsetzung S. 2)

Aufgaben der zahlenmäßig 
stärksten Massenorganisation des 
Landes zur Beschleunigung der 
sozialökonomischen Entwicklung 
der sowjetischen Gesellschaft, 
zur Aktivierung der Rolle der 
Werktätigen bei der Umgestal­
tung und Demokratisierung, zur 
Erzielung eines neuen Niveaus 
unseres ganzen Lebens werden 
von den Delegierten des XVIII. 
Kongresses der Gewerkschaften 
der UdSSR erörtert. Am 25. Feb­
ruar setzte der Kongreß seine 
Arbeit in Moskau, im Kremlkon­
greßpalast, fort.

Die Anwesenden begrüßten 
mit Beifall die Genossen M. S. 
Gorbatschow, G. A. Alijew, 
V. I. Worotnikow, A. A. Gro- 
myko, L. N. Saikow, J. K. Li- 
gatschow, N. I. Ryshkow, M. S. 
Solomenzew, V. M. Tschebrlkow, 
E. A. Schewardnadse, W. W. 
Schtscherblzki, P. N. Deml- 
tschew, W. I. Dolgich, B. N. 
Jelzin, N. N. SlJunkow, S. L. 
Sokolow, J. F. Solowjow, N. W. 
Talysin, A. N. Jakowlew, A. P. 
Birjukowa, A. F. Dobrynin, A. I. 
Lukjanow, W. A. Medwedew, 
V. P. Nikonow, G. P. Rasu- 
mowskl, I. W. Kapitonow.

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU M. S. Gorbatschow 
hielt auf der Vormittagssitzung 
eine Rede.

Die Rede wurde mit großer 
Aufmerksamkeit aufgenommen 
und wiederholt von anhaltendem 
Beifall begleitet.

Die Delegierten setzen die 
Erörterung der Aufgaben der 
sowjetischen Gewerkschaften 
fort.

Die Beschlüsse des Januarple­
nums des ZK der KPdSU über 
Fragen der weiteren Entwicklung 
der Demokratie und der soziali­
stischen Selbstverwaltung des 
Volkes sind für die organisato­
rische Tätigkeit der Gewerkschaf­
ten von prinzipiell wichtiger Be­
deutung, unterstrichen in ihren 
Ansprachen N. I. Trawkin, Chef 
des Trusts „Mosoblselstrol" Nr. 
18, und der Vorsitzende des Belo­
russischen Republikgewerk­
schaftsrates W. I. Gontscnarik.

Darauf zielt auch der Gesetz­
entwurf über den staatlichen 
Betrieb (die Vereinigung) ab. Die 
Thesen des Entwurfs, betonten 
die Redner, klingen im großen 
und ganzen an die Stimmungen 
und Gedanken der Werktätigen 
an. Doch er ist zu deklarativ, 
manche konkrete Rechte der Be­
triebe bei der Leitung und Pla­
nung sind nicht exakt genug for­
muliert.

Den Bericht der Mandatskom­
mission erstattete deren Vorsit­
zender, Sekretär des Zentralrats 
der Sowjetgewerkschaften W. P. 
Prowotorow.

Wie wären Stereotype und 
Formalismus bei der Organisation 
des sozialistischen Wettbewerbs

Gespräch M. S. Gorbatschows 
mit A. Fanfani

• M. S. Gorbatschow hat am 24. 
Februar im Kreml den Vorsit­
zenden des Senats der Italieni­
schen Republik. Amintore Fanfa­
ni, zu einem Gespräch empfan­
gen. Während der Unterredung 
erörterten sie die wichtigsten 
Fragen der Gegenwart. Das Ge­
spräch galt der hohen Verant­
wortung der Politiker für die 
Geschicke ihrer Länder, Europas 
und der Welt, der Stellung der 
Sowjetunion und Italiens im ge­
genwärtigen weltweiten Prozeß, 
der Rolle der Wissenschaft bei 
der Formierung der Politik, der 
Bedeutung des gegenseitigen Ver­
stehens zwischen den Kräften mit 
unterschiedlicher Ideologie und 
der Achtung der Wahl eines eige­
nen historischen Weges durch Je­
des Volk.

Beide Gesprächspartner unter­
strichen die Wichtigkeit der Ver­
bindung der Führung des Landes 
mit dem Volk, besonders in der 
gegenwärtigen Etappe, und des 
Könnens, nicht nur die Politik in 
Anbetracht dessen zu korrigieren, 
wie sie von den Massen aufge­
nommen wird und wie sie sich 
auf sie auswirkt, sondern auch 
die rückläufige Verbindung zu 
sichern und die vom Volk ausge­
henden Ideen, Meinungen und 
Ratschläge zu nutzen.

Für die Entwicklung eines mo­
dernen Staates Ist es sehr wich­
tig, für die Talente einen ge­
bührenden Platz zu suchen, zu 
finden und zu bestimmen, und 
dabei nicht nur Im Bereich der 
Produktion, der Wissenschaft, 
Technik und Kultur, sondern auch 
Im Bereich der Politik und der 
gesellschaftlichen Tätigkeit.

M. S. Gorbatschow informierte 
A. Fanfani darüber, wie die ge­
genwärtige Innen- und Außenpo­
litik der UdSSR ausgearbeitet 

zu überwinden? Wie wären ihm 
Neuerergeist und -wahres Schöp­
fertum zu verleihen? Davon spra­
chen engagiert W. I. Korshow, 
Vorsitzender des Leningrader 
Gebietsgewerkschaftsrats: W. A. 
Kolossowa, Spinnerin im Baum­
wollkombinat „60 Jahre UdSSR" 
von Kalinin, ehrenamtlicher Se­
kretär des Gebietsgewerk­
schaftsrates; G. S. Baschtanjuk, 
Vorsitzender des Tatarischen Ge­
bietsgewerkschaftsrates; W. I. 
Awdejewa, Vorsitzende des Ipa- 
tower Rayongewerkschaftskomi­
tees der Mitarbeiter des Agrar- 
Industrie-Komplexes der Region 
Stawropol.

Jedes Gewerkschaftsmitglied 
trägt die Verantwortung für das 
Geschick der Umgestaltung, sag­
ten die Redner. Es gilt, entspre­
chende Bedingungen dafür zu 
schaffen, daß die Energie und die 
Meisterschaft der Menschen auf 
die Verbesserung der Arbeit ge­
richtet und nicht durch Vlel- 
schrelberel, Sitzungsrummel und ( 
schlechte Organisation des Ar- ’ 
beltsvorgangs verzettelt werden. 
Unermüdlich müssen die Ge­
werkschaften für eine tatkräftige 
Popularisierung von Erfahrungen 
der Aktivisten und der besten 
Kollektive eintreten.

Als Hüter der legitimen 
Rechte und Interessen der 
Werktätigen müssen die Ge­
werkschaften in ihrer tagtägli­
chen Arbeit alles daransetzen, um 
es beim Lösen von Produktions­
aufgaben und bei der Ent­
wicklung des sozialen Bereichs 
zu keiner Diskrepanz kommen zu 
lassen. Besonders betonten das 
D. A. Akkoschkarow, Häuerbri­
gadier in der Kohlengrube „50 
Jahre Oktoberrevolution" der 
Produktionsvereinigung „Kara- 
gandaugol"; T. P. Skorobogatych, 
Melker im Lenin-Sowchos, Ge­
biet Tomsk: S. N. Fjodorow, Ge­
neraldirektor des zwischenzweigli­
chen wlssenschafllch-technischen 
Komplexes ..Augenmikrochirur­
gie", und W. M. Siradse, Vorsit­
zender des Georgischen Republik­
gewerkschaftsrates.

Die sozialen Sorgen der Ge­
werkschaften stimmen selbstver­
ständlich mit den ähnlichen Zie­
len der örtlichen Sowjets der 
Volksdeputierten überein. Nur 
durch gemeinsame Bemühungen 
lassen sich Probleme lösen, die 
der Übergang zu einer Zwei- und 
Dreischichtenarbeit mit sich ge­
bracht hat.

Aktiv müssen sich die Ge­
werkschaften an der Umgestal­
tung unseres Gesundheitswesens 
beteiligen.

Die Redner betonten, daß die 
Zeit eine Erhöhung der Selbstän­
digkeit der Gewerkschaftsgrund- 
organlsationen fordert. Heute 
sei ihre Arbeit durch zahlreiche 
Instruktionen allzu zentralisiert.

wurde. Die einen Wege zur Lö­
sung der vor dem Land stehen­
den Aufgaben sind schon gefun­
den worden. Andere sollen noch 
erforscht und formuliert werden.

Die Politik der Umgestaltung 
wurde durch den ganzen objekti­
ven Verlauf der Entwicklung des 
Landes, durch die ganze kompli­
zierte und schwierige Geschichte 
unseres Staates vorbereitet. Der 
Bedarf daran hatte sich seit lan­
gem herausgebildet. Doch das 
hatte man mit Verspätung be­
merkt. Bildlich gesprochen, be- 
Jann das alte'Kinderhemd am

ungen aus den Nähten zu plat­
zen. Die Gesellschaft ist heran- 
gerelft, hat sich zu den Wand­
lungen durchgerungen, die sich 
gegenwärtig vollziehen. Wir ha­
ben einen langen Weg vor uns. 
Wir werden ihn unbeirrt und 
konsequent, aber auch umsichtig 
gehen, damit das Schiff nicht ins 
Schaukeln gebracht wird und we­
der die Besatzung noch die Pas­
sagiere seekrank werden. Dabei 
werden wir uns strikt von den 
sozialistischen Prinzipien und 
Kriterien leiten lassen.

A. Fanfani sprach vom sehr 
großen Interesse in Italien, in al­
len Schichten der italienischen 
Gesellschaft für das Geschehen 
in der Sowjetunion, davon, daß 
Jeder Italiener mit politischem 
Bewußtsein der sowjetischen Füh­
rung Erfolg bei den Umgestal­
tungen wünscht, die sie in An­
griff genommen hat, da der Er­
folg des in der Sowjetunion Be­
gonnenen für die ganze Welt von 
immenser Bedeutung ist. Ein 
Mißerfolg wäre eine Tragödie für 
die Menschheit.

M. S. Gorbatschow wertete die 
internationale Situation nicht zu­
friedenstellend. Das Wettrüsten 
geht weiter. Das Risiko eines

Der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt ist einer der wichtig­
sten Beschleuniger des Umgestal­
tungstempos unserer Gesellschaft. 
Das stellten die Delegierten des 
Kongresses fest. Fortgesetzt wur­
de das selbstkritische engagierte 
Gespräch darüber, wie die Ef­
fektivität der gesellschaftlichen 
Produktion in Jeder Branche, in 
Jedem Betrieb und an Jedem Ar­
beitsplatz zu steigern wäre. 
Darüber sprachen beispielsweise 
W. G. Borissow, Leiter einer 
Komplexbrigade im Wohnungs­
baukombinat Nr. 1 von Moskau; 
N. K. Trifonow Vorsitzender 
des Gebietsgewerkschaftskomite­
es Tjumen und Sekretär des ZK 
der Gewerkschaft der Mitarbeiter 
der Erdöl- und Erdgasindust­
rie.

Die Delegierten unterstrichen, 
daß in der Rede M. S. Gor­
batschows auf dem Kongreß ein 
konkretes Programm der Akti­
vierung der Tätigkeit der Ge­
werkschaften. der Steigerung ih­
rer Rolle bei der Umgestaltung 
und bei der Realisierung der 
Beschleunigungskonzeption um­
rissen wurde. Die Redner wür­
digten den von der Partei fest­
gelegten Kurs der revolutionären 
Umgestaltungen.

Grußansprachen hielten auf 
dem Kongreß der Generalsekretär 
der Gewerkschaftszentrale der 
Werktätigen Kubas Roberto Vei- 
ga Menendes, der Vorsitzende 
des Zentralrates der revolutionä­
ren Gewerkschaftsbewegung der 
Tschechoslowakei K. Hoffmann, 
der Vorsitzende des Gewerk- 
schâftsbundes Vietnams Pham 
The Duyet, der Generalsekretär 
der Gesamtkonfederation der Ar­
beit Frankreichs. A. Krasjukt, 
der Vorsitzende des Zentralrats 
der Gewerkschaften Bulgariens, 
P. Dulgerow.

Die ausländischen Gäste stell­
ten fest, daß ein Land, das sich 
eine raschere sozialökonomische 
Entwicklung zum Ziel gesetzt 
hat, nicht an einem Krieg inte­
ressiert sein kann. Es trachtet 
aufrichtig nach Frieden und 
kämpft für ihn. In diesem Zu­
sammenhang würdigten die Red­
ner das neue Denken und das 
extraordinäre Vorgehen der 
Leitung der KPdSU und des So­
wjetstaates in der Außenpolitik.

Die Diskussion des höchsten 
Gewerkschaftsforums. betonten 
die Gäste, wurde durch die At­
mosphäre des XXVII. Parteitags 
der KPdSU und seine historischen 
Beschlüsse inspiriert. Nicht um­
sonst wird daher auf dem Ge­
werkschaftskongreß die Notwen­
digkeit einer gründlichen Er­
neuerung der Tätigkeit der Ge­
werkschaften hervorgehoben.

Der Kongreß setzt seine Arbeit 
fort.

(TASS)

Krieges nimmt zu. Der Ausweg 
liegt in der Humanisierung der 
internationalen Beziehun gen. 
Und hierzu ist eine neue Denk­
weise erforderlich, die aus dem 
Verständnis der allgemeinen 
wechselseitigen Abhängigkeit re­
sultiert und der die Idee des 
Überlebens der Zivilisation zu­
grunde liegt.

Wenn man das begreift und in 
der Politik realisiert. wird das 
ein Sieg der Vernunft sein. Wir 
unsererseits verkünden, nicht nur 
die Welt mit anderen Augen zu 
sehen, sondern sind auch be­
strebt, etwas Reales zu tun. Und 
das nicht etwa deshalb, um je­
mandem zu gefallen, sondern des­
halb, weil dies für die Lösung un­
serer inneren und der gemein­
samen internationalen Probleme 
erforderlich ist, zu denen wir uns 
mit aller Verantwortung verhal­
ten.

Die Gesprächspartner stellten 
viel Gemeinsames beim Verständ­
nis dessen fest, was die Mensch­
heit heute braucht, die einen ho­
hen Stand des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts erreicht 
hat und auf der zugleich akuteste 
Probleme sowohl Innerpolltischen 
als auch globalen Charakters la­
sten. '

M. S. Gorbatschow sprach von 
der großen Achtung gegenüber 
dem italienischen Volk und von 
seinem Wunsch, mit ihm erneut 
zusammenzutreffen. Er würdigte 
den politischen Dialog zwischen 
der UdSSR und Italien und äußer­
te Genugtuung über die wirt­
schaftlichen Beziehungen und die 
Bereitschaft, sie auf moderne Art 
zu entwickeln in der Hoffnung, 
daß dies im Interesse Italiens und 
der UdSSR liegt und Europa und 
der Sache des Friedens zum Nut­
zen gereicht.

(TASS)
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Umgestaltung—ureigene Sache des Volkes
(Fortsetzung) 

der Vorbereitung eines ZK-Ple- 
nums auf, der die Theorie des 
Umgestaltungprozesses ausarbei­
ten und die Aufgaben dér Kader­
politik in der neuen Etappe fest­
legen würde. Soweit der Grund­
gedanke des Januarplenums.

Dessen Vorbereitung erwies 
sich als eine komplizierte Sache. 
Es genügt der Hinweis, daß wir 
dreimal den Termin seiner Ta­
gung verschoben, denn wir konn­
ten Ihn nicht eher durchführen, 
bis wir Klarheit über alle Haupt­
fragen besaßen. Es stand bevor, 
die Situation vor dem Aprilple­
num tiefgehender zu analysieren 
und daraus Lehren zu ziehen, 
vor allem aber vorzuschlagen, 
wie es zu erreichen sei, daß die 
Umgestaltung energisch voran­
komme und nicht Ins Stocken ge­
rate. Hatten wir uns auf diesem 
Plenum lediglich auf Konstatie­
rung von Unterlassungen und 
Schwierigkeiten beschränkt und 
keine konkreten Richtungen der 
Umgestaltung gewiesen, würde 
solch ein Plenum nur wenig ge­
nützt haben.

Es war unsere Pflicht, Antwort 
auf die Jedermann bewegende 
Frage zu geben, wie die Umge­
staltung unwiderbringlich zu ma­
chen und die Wiederholung der 
Fehler zu verhindern sei. Das 
Politbüro des ZK gelangte zur 
eindeutigen Schlußfolgerung: Die 
Umgestaltung wird sich festlau­
fen. wenn die Hauptperson — 
das Volk — nicht entschieden in 
die Wirtschaft, In die soziale und 
geistige Sphäre, In die Politik 
und Leitung eingreifen wird. Um 
die Umgestaltung unumkehrbar 
zu machen, darf man keine Wie­
derholung des Alten zulassen, 
muß man alles unter Kontrolle 
des Volkes stellen. Zur Lösung 
dieser Aufgaben führt nur ein 
Weg. nämlich die breite Demo­
kratisierung der Gesellschaft.

In der Zelt vor dem Januar­
plenum bewegte viele die Frage, 
ob dieser Prozeß nicht etwa ins 
Stocken geraten werde.

Das Januarplenum festigte in 
der Gesellschaft die Überzeu­
gung. daß die Umgestaltung einen 
unumkehrbaren Charakter ge­
winnt. Denn das hat jetzt die Po­
sitionen vieler Bevölkerungs­
schichten aktiviert. Es hat noch 
nicht wenig Zögernde und Au­
ßenseiter gegeben. Nun wech­
seln sie zur Kategorie der aktiv 
Handelnden über. Doch dieser 
Prozeß vollzieht sich nicht ein­
fach und nicht schmerzlos.

Woran liegt das? Bis Jetzt be­
fanden wir uns auf der Ebene der 
Ausarbeitung einer Konzeption 
der sozialökonomischen Entwick­
lung — das Aprilplenum, der 
XXVII. Parteitag, das Junlple- 
num. Doch Jetzt bewegt sich der 
Umgestaltungsvorgang von der 
Idee in die Tiefe, In die prakti­
sche Tätigkeit. Und es stellte sich 
heraus, daß er die Interessen vie­
ler berührt: In dem einen Falle 
— durch die Staatliche Kontrol­
le, Im ande r e n durch die 
Elgenerwlrts chaftung und 
die Selbstfinanzierung. Im drit­
ten durch die Wählbarkeit, Im 
vierten durch Kontrolle, Publizi­
tät, Kritik usw.

Dabei gibt es nichts Unerwar­
tetes. Der Umgestaltungsprozeß 
umfaßt Immer neue Lebensberei­
che der Gesellschaft und be­
rührt die Interessen sämtlicher 
sozialer Gruppen. Und wie das 
wahren revolutionären Umwand­
lungen eigen Ist, begeistert die 
Umgestaltung die einen und ver­
leiht Ihnen neue Kräfte, so man­
che bringt sie in Verwirrung, den 
dritten aber passen die sich voll­
ziehenden Veränderungen ein­
fach nicht Ins Konzept. Sie gehen 
besonders denjenigen gegen den 
Strich, die es gewohnt sind, sich 
die Arbeit leicht zu machen, al­
les auf gut Glück zu tun, die 
gleichgültig, träge und Inltlatlv- 
los sind. Sie widerstrebt auch de­
nen. die bis Jetzt Im Betrieb und 
Rayon, in der Stadt und Im La­
bor wie auf Ihrem Erbgut schal­
teten und walteten, die Meinung 
des Kollektivs, der Werktätigen 
nur wenig In Betracht ziehend. 
Ganz zu schwelgen von Jenen, die 
die Atmosphäre der Schrankenlo­
sigkeit zu Veruntreuung und Pro­
fit ausnützten, unsete • Gesetze 
und Normen der Moral zynisch 
verschmähten. Das sind die 
Quellen des Widerstands der Um­
gestaltung, des Zögerns bei prak­
tischen Handlungen und der Ab­
wartungsabsichten.

Ich wiederhole: Dabei gibt es 
nichts Unerwartetes. Es wäre 
umgekehrt sonderbar, wenn die 
Umgestaltung Jedem recht gewe­
sen wäre — den Ehrlichen und 
Unehrlichen, den Fleißigen und 
Nichtstuern, den aktiven, prinzi­
pienfesten Menschen und den sich 
überhobenen Mitarbeitern. Das 
würde bedeuten, daß in unserer 
Politik etwas nicht durchdacht 
wurde, nicht Intakt Ist, daß es Ir­
gendeinen Fehler gibt. Doch hier 
gibt es eine politische Nuance, 
die nicht unberücksichtigt gelas­
sen werden darf. Ich erwähnte 
die profitsüchtigen Gegner der 
Umgestaltung. Doch eine gewis­
se Dramatik des Moments besteht 
auch darin, daß es unter Ihren 
Opponenten auch uneigennützige, 
ehrliche Menschen gibt, die vor­
läufig Im Banne der alten Vor­
stellungen verweilen, die Zu- 
gespltzthelt und den kritischen 
Gehalt der vor der Gesellschaft 
erstandenen Probleme nicht er­
kannt haben. Wir müssen sie 
überzeugen, durch die Richtigkeit 
unserer Sache und durch den Er­
folg der Umgestaltung Ihr Ver­
trauen gewinnen. Es Ist unsere 
Pflicht, solchen Mensc h e n 
Ihre wahren Interessen be­
greifen und ihnen ihren Platz 
in der gesamten Front finden zu 
helfen.

Im allgemeinen berührt die

Umgestaltung Jetzt alle: Die Mit­
glieder des Politbüros, die Sekre­
täre des ZK, die Regierungsmlt- 
glleder, die Arbeiter, die Kol­
chosbauern und die Intelligenz. 
Sie berührt die ganze Gesell­
schaft. Sie berührt die Interessen 
aller und eines Jeden. Hier will 
ich an den Leninschen Hinweis 
erinnern, daß es notwendig Ist, 
zwischen augenblicklichen und 
grundlegenden Interessen der 
Klasse zu unterscheiden.

Ja, heute berührt die Umge­
staltung unsere augenblicklichen 
Interessen. Sie entspricht aber den 
langfristigen grundlegenden In­
teressen der Werktätigen: solch 
eine Auffassung brauchen wir. 
Sie Ist von grundsätzlicher Be­
deutung.

Das ist ein sehr wichtiger 
Leitsatz.

Die Umgestaltung muß das Po­
tential des Sozialismus erschlie­
ßen, die Gesellschaft zu neuen 
Marksteinen führen, die Erzie­
lung einer neuen Lebensqualität 
In allen Bereichen gewährleisten 
— Im wirtschaftlichen, sozialen 
und geistigen — und den So­
zialismus festigen. Sie entspricht, 
wie Ich bereits gesagt habe, den 
grundlegenden Interessen der 
Werktätigen. Und wenn das heu­
te uns allen Irgendwie nahegeht, 
so muß man sich ruhig über al­
les klarwerden und die Situation 
objektiv einschätzen und die Je­
weiligen praktischen Maßnahmen 
einzuleiten, um den aufkommen­
den Problemen die Spannung zu 
nehmen.

Zur Lösung der Aufgaben, die 
vor der Gesellschaft stehen, ver­
fügen wir über ausreichende poli­
tische Erfahrungen und das nö­
tige theoretische Potential. Eins 
Ist klar: Man muß unbedingt auf 
dem Wege der Umgestaltung vor- 
wärtsschreiten. Wenn die Umge­
staltung versandet, werden die 
Folgen für die gesamte Gesell­
schaft. wie auch für Jeden ein­
zelnen Sowjetmenschen viel 
schlimmer sein.

Wir haben den richtigen Weg 
gewählt. Wir welchen nicht vom 
Sozialismus ab, sondern entfal­
ten durch die Umgestaltung das 
Potential der sozialistischen Ge­
sellschaftsordnung. Wir weichen 
nicht von der Demokratie ab, son­
dern gehen In Richtung der Ent­
faltung der Demokratie Im In­
teresse der Werktätigen.

Sollen wir also auf dies alles 
verzichten? Auf die Umgestal­
tung verzichten, um denjenigen 
einen Gefallen zu tun, denen sie 
auf neue Art zu denken, zu han­
deln und zu leben veranlaßt? Das 
wäre schon keine Politik mehr, 
sondern die Förderung Jemandes 
Interessen und Ambitionen. Dar­
auf werden es das ZK der 
KPdSU und die Regierung nicht 
ankommen lassen. Das will ich 
hier Ihnen, Ihrem Kongreß und In 
Ihrer Person den Werktätigen 
des Landes versichern. (Beifall). 
Wir sind überzeugt, daß auch die 
Delegierten des Gewerkschafts­
kongresses und alle sowjetischen 
Menschen derselben Meinung 
sind. Danach richten wir uns 
auch. (Beifall).

Und ich wiederhole nochmals: 
Wir müssen den sozialistischen 
Demokratismus konsequent und 
beharrlich vertiefen. Das sowjeti­
sche Volk verfügt über erhebli­
che soziale und politische Erfah­
rungen. Im Lande Ist ein gewal­
tiges geistiges Potential geschaf­
fen worden. Die Generationen, 
die heute handeln und die Ver­
antwortung übernehmen, — das 
sind Generationen, die Im So­
zialismus geboren wurden und 
heranwuchsen.

Der Sozialismus ist eine Ge­
sellschaftsordnung der Werktäti­
gen. Alles, was Im sozialistischen 
Staat vor sich geht, Ist Angele­
genheit des Volkes. Deshalb äu­
ßern wir uns für die Publizität. 
Das darf keine Kampagne sein, 
es muß zur Norm werden. Wir 
sind für Kritik und Selbstkritik 
— das muß ebenfalls zu unse­
rer Lebensnorm werden. Wir 
brauchen solch starke Formen der 
Demokratie wie Publizität, Kri­
tik und Selbstkritik, um radikale 
Umwandlungen In sämtlichen Be­
reichen des öffentlichen Lebens 
zu verwirklichen.

Das ist eine Gewähr dafür, daß 
die, Fehler vergangener Zelten 
nicht wiederholt werden und also 
auch eine Gewähr für die Nicht­
umkehrbarkeit der Umgestal­
tung.

Die Erweiterung der Demo­
kratie kann manchen zur Fra­
ge veranlassen: Werden wir die 
Gesellschaft nicht etwa zerrütten, 
die Verwaltung nicht etwa 
schwächen, nicht etwa die An­
forderungen an die Disziplin, die 
Ordnung, die Verantwortlichkeit 
herabsetzen? Das Ist eine äußerst 
wichtige Frage, und alle müssen 
In dieser Hinsicht volle Klarheit 
haben.

Ich sage es geradeheraus, daß 
derjenige, den Zweifel über die 
Zweckmäßigkeit der weiteren 
Demokratisierung überkommen, 
offensichtlich an einem ernsten 
Fehler leidet, dabei von großer 
politischer Tragweite — er ver­
traut nämlich nicht In unser 
Volk. Er meint, unser Volk wer­
de die Demokratie anscheinend 
dazu nutzen, um die Gesellschaft 
zu desorganisieren, die Disziplin 
und die Stärke unserer Gesell­
schaftsordnung zu zerrütten. Ich 
denke, damit können wir uns 
nicht einverstanden erklären. 
(Anhaltender Beifall).

Demokratie Ist kein Gegen­
satz zu Ordnung. Im Gegenteil 
— das Ist Ordnung auf einer hö­
heren Ebene, die sich nicht auf 
gedankenlosen Gehorsam und auf 
blinden Diensteifer stützt, son­
dern auf die gleichberechtigte, 
tatkräftige und Initiativvolle 
Teilnahme der Mitglieder der 
Gesellschaft an all ihren Vorha­
ben.

Demokratie ist kein Gegensatz 
zu Disziplin. Im Gegenteil — das 
Ist die bewußte Disziplin und 
Organisiertheit der werktätigen 
Menschen, welcher das Gefühl, 
ein wahrer Herr Im Lande zu 
sein, das Gefühl des Kollektivis­
mus. der Solidarität mit den In­
teressen und Anstrengungen al­
ler Bürger zugrunde liegt.

Demokratie Ist kein Gegensatz 
zu Verantwortlichkeit, das Ist 
kein Fehlen von Kontrolle, kein 
Alleserlaubtseln. Im Gegenteil — 
das Ist eine Selbstkontrolle der 
Gesellschaft, die sich auf das 
Vertrauen In die staatsbürgerli­
che Reife und auf die Verständ­
nis der gesellschaftlichen Pflicht 
seitens der Sowfetmenschen stützt, 
das ist die Einheit von Rechten 
und Pflichten.

Die Vertiefung der Demokra­
tie Ist natürlich keine einfache 
Sache. Und man braucht sich 
nicht davor zu fürchten, daß hier 
nicht alles sofort glatt läuft: da 
wird man bestimmt noch wenn 
nicht auf Schluchten, so doch auf 
Schlaglöcher stoßen. Doch wir 
haben eine reife Gesellschaft, ei­
ne starke Partei. Die sozialisti­
sche Ordnung stützt sich auf das 
überaus feste Fundament der 
Unterstützung durch das Volk, 
sie schöpft Ihre Kräfte gerade im 
Demokratismus unseres Lebens. 
Und je mehr Demokratie wir ha­
ben werden, um so schneller wer­
den wir auf dem Weg der Um­
gestaltung, der sozialistischen 
Erneuerung vorankommen, um so 
mehr Ordnung und Disziplin 
wird In unserem sozialistlscnen 
Zuhause sein. (Beifall).

Somit steht die Frage heute 
so: entweder Demokratisierung, 
oder soziale Trägheit und Kon­
servatismus. Einen dritten Weg. 
Genossen, gibt es nicht.

Kürzlich sagte ich bereits, daß 
wir die Demokratie nicht dazu 
brauchen, um uns vor irgendje­
mand herauszuputzen, nicht, um 
Demokratie zu spielen. Wir brau­
chen die Demokratie, um vieles 
in unserem Leben zu ändern, um 
dem Schöpfertum der Menschen, 
den neuen Ideen und Initiativen 
einen unbegrenzten Spielraum zu 
lassen.

Genossen! Die Umgestaltung 
erschließt neue Welten, sie stellt 
den sowjetischen Gewerkschaften 
neue Aufgaben.

Worin bestehen In diesem Zu­
sammenhang die vordringlichsten 
Aufgaben der Gewerkschaften? 
Wie ich das sehe, ist gerade die­
se Frage das Kernstück eurer 
Diskussion und des Referats von 
S. A. Schalajew.

Gestatten Sie auch mir, eine 
Reihe von AnsichtëTf zu äußern.

Dleße Aufgaben.und die Wege 
zu Ihrer Lösung liegen fn zwei 
wechselseitig zusammenhängen­
den Bahnen. Die eine — das Ist 
die Stelle der Gewerkschaften In 
der Gesellschaft im ganzen, ihre 
verfassungsmäßigen Rechte und 
Pflichten, die Wechselbeziehun­
gen mit der Partei, dem Staat 
und seinen Organen — den Mi­
nisterien und Ämtern, mit an­
deren Gesellschaftsorganisatio- 
nen. Die andere — das ist die 
Tätigkeit der Gewerkschaften un­
mittelbar in den Arbeitskollekti­
ven, Ihre tagtäglichen und man- 
nlgfaligen Verbindungen mit den 
Massen, mit konkreten, lebendl- 
digen Menschen.

Die neuen Verhältnisse, in 
deren unser Land lebt und han­
delt, die Aufgaben, die wir lösen, 
lassen uns auch die Rolle der 
Gewerkschaften Im gesellschaft­
lichen Leben von neuem gedank­
lich verarbeiten.

Die neue Rolle der Gewerk­
schaften unter den Bedingungen 
der Umgestaltung sehe ich vor 
allem darin, daß sie eine Art 
Gegenstück zu den technokra­
tischen Intentionen in der Ökono­
mik werden, die In den letzten Jah­
ren ziemlich große Verbreitung ge­
funden haben, eine Verstärkung 
der sozialen Ausrichtung wirt­
schaftlicher Beschlüsse durch­
setzen sollen. Und das bedeu­
tet, daß die Gewerkschaften nicht 
nur die sozialen Abschnitte der 
Pläne und Entwürfe sanktionie­
ren, sondern sich auch aktiv an 
Ihrer Ausarbeitung beteiligen 
und nötigenfalls auch Ihre Alter­
nativevorschläge unterbreiten 
müssen.

Mehr noch — die Gewerk­
schaften müssen sich Im gesamt­
staatlichen Maßstab Intensiv da­
für einsetzen, daß es nicht zu 
einer Kluft zwischen der Lösung 
von Produktionsaufgaben und der 
Entwicklung des sozialen Be­
reichs kommt. Dazu ist es bei 
uns bekanntlich gekommen, da­
durch tragen wir bis Jetzt große 
Verluste, und es bedarf nun ge­
waltiger Anstrengungen, um die 
Sachlage Ins Lot zu bringen.

Es gilt, sich In diese Arbeit 
aktiv einzuschalten. Genossen. 
Und falls es solche Probleme 
gibt, die einer legislativen Lö­
sung bedürfen, dann bitte — auch 
dieser Weg bleibt den Gewerk­
schaften sozusagen nicht ver­
wehrt. Überhaupt sage Ich es 
geradeheraus: Wir sind an. einer 
aktiveren Arbeit der Gewerk­
schaften . Interessiert. Manche 
Gewerkschaftsfunktionäre werden 
sich vielleicht durch meine Kri­
tik getroffen fühlen, und sie kön­
nen sich wohl noch daran erin­
nern, was Ich sagte, als Ich Im 
Kubangebiet wellte, nämlich, daß 
manche Gewerkschaftsfunktionä­
re mit den Wirtschaftsleitern 
nach der gleichen Pfeife tanzen. 
Hoffentlich haben Sie den Sinn 
dieser kritischen Bemerkung ver­
standen: Man muß seinen 
eigenen festen Standpunkt haben 
und beharrlich seine Linie zur 
Verteidigung der Interessen der 
Werktätigen durchsetzen. (Bei­
fall).

Nicht wenig Nützliches und 
Wertvolles kann wohl auch die

Auswertung der Arbeitserfahrun­
gen der Gewerkschaften der so­
zialistischer Bruderländer und 
der Internationa 1 e n Gewerk­
schaftsorganisationen liefern.

Die Hauptsache sind hier die 
Ziele, denen solch eine Arbeit 
untergeordnet sein wird, ihre 
Effektivität und Ihr Nutzen für 
die Menschen und die Gesell­
schaft.

Zum Fürsorgebereich der Ge­
werkschaften gehört das Leben 
der Menschen selbst mit allen 
seinen Freuden und Sorgen, Auf­
regungen und Hoffnungen. Daher 
müssen die Gewerkschaften bei 
der Lösung der lebenswichtigen 
Fragen wie Arbeit, Gesundheit, 
Lebensweise und Erholung der 
Menschen aktiv, offensiv und 
sachlich handeln.

Nehmen wir beispielsweise ei­
nes der brennendsten Pro­
bleme — das Wohnungsproblem. 
Bekanntlich beschloß die Partei, 
diese wichtigste soziale Aufgabe 
In den nächsten drei Planjahr­
fünften zu lösen und praktisch 
Jede Familie mit eigener Woh­
nung oder einem Eigenheim zu 
versorgen. Wir verstärken unse­
re Bemühungen In allen Richtun­
gen — sowohl im staatlichen als 
auch Im Rahmen der Arbeitskol­
lektive. 1986-wurden 5,2 Mil­
lionen Quadratmeter Wohnräume 
mehr gebaut als Im Vorjahr. Und 
dies Ist noch nicht die Obergren­
ze des Zuwachses. Es werden 
Jugendwohnkomplexe geschaf­
fen, der Wohnungsbau in eige­
ner Regle wird erweitert. Der 
Staat hat sich entschlossen, Ver­
günstigungen den Werktätigen 
zu gewähren, die sich ein Haus 
auf eigene Kosten bauen wollen.

Wie Sie wissen, wellte ich im 
vorigen Sommer im Fernen Os­
ten, wo ich mit eigenen Augen 
sehen konnte, wie scharf dort die 
Wohnungsfrage steht. Das gilt 
auch für das Wohnungsproblem 
In den anderen Regionen des 
Landes. Das zeigte auch noch 
einmal meine Reise ins Ostsee­
gebiet.

Das Wichtigste sind hier so­
gar nicht die Mittel, sondern die 
Kapazitäten der Bauorganisa­
tionen und die Ausstattung des 
Wohnungsbaus mit den notwen­
digen materiellen Ressourcen. 
Vieles müssen hier die örtlichen 
Organe tun. In einigen Republi­
ken, Gebieten, Städten und Ray­
ons wird dies bereits getan.

Die Lösung des Wohnungspro­
blems Ist eine Frage, die das 
ganze Volk angeht, an ihrer Lö­
sung müssen alle teilnehmen.

Alle Arbeitskollektive müssen 
so aktiv handeln? wie die Kraft­
fahrzeugbauer von Gorki und 
Minsk, wle’dle Chemiearbeiter 
von Woskressensk und die Hüt­
tenwerker von Kuibyschew. Die 
Gewerkschaften müssen diese 
Volksinitiative gemeinsam mit 
den Wirtschaftsorganen weitge­
hend im ganzen Land entfalten. 
Das ist eine riesige Reserve, und 
die Menschen sehen ein, daß man 
hier alle Kräfte des Landes ver­
einigen muß, um diese Aufgabe 
schneller zu lösen.

Den Menschen In den Mittel­
punkt Ihrer Aufmerksamkeit 
rückend, sind die Gewerkschaf­
ten berufen, beharrlich für das 
wertvollste Kapital — die Ge­
sundheit der Menschen sowie für 
die effektive rpedizinische Be­
treuung. den Arbeitsschutz und 
die technische Sicherheit Sorge 
zu tragen.

Im Kampf gegen Trunksucht 
dürfen wir nicht nachlassen. Er 
brachte viele positive Wandlun­
gen mit sich, das bezieht sich in 
erster Linie auf die Gesundheit 
der Menschen und die Ordnung 
In unserer Gesellschaft. Doch da 
gibt es auch noch viele ungelöste 
Probleme. Bis Jetzt fixieren wir 
von Jahr zu Jahr ..gewissenhaft” 
Arbeitszeltverluste wegen zeit­
weiliger Arbeitsunfähigkeit. Al­
lein in der Industrie waren sie 
zehnmal höher als die Arbeltszett- 
verluste wegen Bummelei, Still­
standszeiten und Fehlens auf der 
Arbeitsstelle mit Bewilligung 
der Leitung.

Gegenwärtig wurden wichtige 
Beschlüsse über diese Fragen 
gefaßt. Die Gewerkschaften 
müssen für diese staatswichtige 
Sache Ihren eigenen Beitrag lei­
sten. Zur Zelt wurde ein gan­
zer Komplex von Beschlüssen 
zur weiteren Verbesserung des 
Gesundheitswesens In unserem 
Lande entworfen.

Und noch ein Problem. Wir 
sprachen viel vom Formalismus 
Im sozialistischen Wettbewerb, 
doch man sieht da fast keine 
Wandlungen. Dabei brauchen wir 
zur Zelt den Wettbewerb doch in 
erster Linie für die Entfaltung 
von Schöpfertum. Initiative, des 
Wettstreits Im Denken, von Ta­
lent, Organisationskunst und für 
die Auswertung fortschrittlicher 
Erfahrungen.

Nun ist es Zelt, ernsthaft das 
zu tun, wovon wir bereits mehre­
re Jahre sprechen, nämlich das 
System des sozialistischen Wett­
bewerbs auf die Kennziffern der 
Qualität, Ressourceneinsparung 
und strikten Erfüllung der Lie­
ferverträge umzuorlentl e r e n. 
Das sind die drei Pfeiler, auf 
denen der sozialistische Wettbe­
werb vor allem beruhen muß. Das 
Ist gerade jener Bereich, wo die 
vorrangige Rolle der Gewerk­
schaften keine Zweifel erregt. 
Auf besondere Anweisungen soll­
te man diesbezüglich nicht war­
ten. Alle Voraussetzungen sind 
geschaffen. Lösen Sie diese Fra­
gen. Sie tragen Ja die Haupt­
verantwortung dafür.

Und ist dem so, dann sage 
ich es frei heraus: Die Ge­
werkschaften haben sich mit dem 
Fehlen eines wahrhaften Wett­
streits, mit Schönfärberei, mit 
den zahlreichen Wettbewerbsfor­

men abgefunden. In denen sich 
ein normaler Menlsch nicht mehr 
zurechtfinden kann — solch ein 
Durcheinander herrscht hier. 
Manchmal bekommt man sogar 
den Eindruck, daß man Im Be­
reich des Wettbewerbs mit Hilfe 
der Gewerkschaften eine Art 
,,Papiermühle” in Gang gesetzt 
hätte, die sich drehen kann, 
unabhängig davon, ob es Wett­
bewerbsteilnehmer gibt oder 
nicht.

Man muß den Wettbewerb auf 
die Erde, In Abteilungen und 
Brigaden zurückholen. Ihn der 
Lösung realer, wichtiger Aufga­
ben unterordnen, zu einer An­
gelegenheit der Werktätigen 
selbst machen, die an der Aus­
wertung fester Erfahrungen, an 
der Vervollkommnung Ihrer Ar­
beit und an ihrer eigenen Ver­
vollkommnung Interessiert sind.

Mit einem Wort, an Sorgen 
fehlt es uns nicht. Genossen. Un­
ter den Bedingungen der kon­
sequenten Demokratisierung wer­
den die Gewerkschaften eine Im­
mer größere Rolle spielen, Ihre 
Verantwortung für die Verwirkli­
chung der ökonomischen und so­
zialen Politik wird ansteigen, 
komplizierter und mannigfaltiger 
werden ihre kulturellen und Er­
ziehungsaufgaben sein.

Das Gespräch über die Rolle 
der Gewerkschaften unter den 
heutigen Bedingungen fortset­
zend, möchte ich folgendes sagen. 
Das Schicksal der Umgestaltung 
wird nicht in den Amstzimmern 
entschieden, sondern durch die 
praktischen Taten der Arbeitskol­
lektive. Das Arbeitskollektiv ist 
die Hauptzelle der Umgestaltung 
und alles hängt letzten Endes da­
von ab, wie hier die Stimmung 
Ist und wie die Arbeit auf neue 
Art zur Entfaltung kommt.

Im Grunde genommen, ist dies 
das Problem der realen Stellung 
des Menschen In seinem Ar- 
beltskollektiv und somit auch In 
unserer Gesellschaft schlechthin.

Wie ist seine Arbeit organisi­
ert, Ist sie produktiv, wie wird 
sie entlohnt, In welchem Maße 
sind die Arbeitsergebnisse und 
die Befriedigung der Bedürfnisse 
des Menschen miteinander ver­
bunden, wie gestalten sich die 
Beziehungen zwischen Kollegen, 
Kooperationspartnern, Leit e r n 
und Unterstellten aller Ebenen?

Das Verhältnis Ist da einfach 
und deutlich: Wie es um die 
Sache In den Arbeitskollektiven 
stehen wird, so wird es auch In 
der gesamten Gesellschaft sein. 
Wenn wir hochproduktive Arbeit 
organisieren und hohe Erzeugnis­
qualität sichern können, wird die 
ganze Ökonomik steigen. Gibt es 
In Kollektiven Ordnung und Or­
ganisiertheit, so wird es sie al­
lerorts in der Gesellschaft geben. 
Wenn wir ’alle zusammen, nor­
male menschliche Beziehungen 
Im Kollektiv zu gestalten lernen 
und das moralisch-psychologische 
Klima gesunden, so wird auch 
die ganze gesellschaftliche At­
mosphäre in unserem Lande ge­
nauso gesund werden.

Das Zentralkomitee der Par­
tei mißt große Bedeutung dem 
Gesetz über den staatlichen Be­
trieb (die Vereinigung) bei, des­
sen Entwurf dem Volk zur 
Erörterung unterbreitet wurde.

Dem Gesetzentwurf wurde, im 
Grunde genommen, eine neue 
Ideologie der Wirtschaftsleitung 
zugrunde gelegt. Wir meinen 
damit nicht, daß dies höchste 
Wahrheit, ein vollendetes Doku­
ment Ist. Würden wir es als 
solches betrachten, so wäre es 
nicht nötig, es zur Volksaus­
sprache zu stellen. Wir sind 
der Meinung, daß dieses Doku­
ment eine gute Grundlage dafür 
enthält, daß nach seiner breiten 
Erörterung in unserer Gesell­
schaft und nach aufmerksamer 
Erforschung aller Meinungen und 
Bemerkungen ein gutes Gesetz 
über den staatlichen Betrieb aus­
gearbeitet wird. Es muß die Be­
dingungen und Methoden der 
Wirtschaftsführung Im Haupt­
glied der Ökonomik gründlich 
verändern, die Verbindung des 
Planungsprinzips und der vollen 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung, der Selbständigkeit und 
Verantwortung in der Tätigkeit 
von Betrieben gesetzlich veran­
kern und neue Formen der 
Selbstverwaltung für rechtsver­
bindlich erklären.

Ich möchte auch solche Maß­
nahmen prinzipiellen Charakters 
nennen wie die Schaffung von 
zwanzig zwischenzweiglichen wis­
senschaftlich-technischen Komple­
xen, die Einführung neuer Ent­
lohnungsprinzipien In Produkti­
onszweigen, die Einleitung der 
staatlichen Erzeugnlsabna h m e 
In 1 500 führenden Betrieben, 
die Einführung der Zwei- und 
Dreischichtenarbeit, In einer 
Reihe von Produktionskollekti­
ven, der weitgehende Ausbau 
der Genossenschaftsformen In 
der Proruktlons- und der Dienst­
leistungssphäre, die Entfaltung 
des Kollektiv- und des Familien­
vertrags. Dieses Verzeichnis 
könnte man fortsetzen.

Wie Sie sehen, gehen die Um­
gestaltungen umfassend und 
unablässig vor sich. Und dennoch 
beginnt sich die Arbeit auf neue 
Art erst zu entfalten.

Was das Produktionsleben des 
»Arbeitskollektivs betrifft, so 

werden hier die wichtigsten 
Veränderungen wohl durch die 
begonnene Umgestaltung des 
Wirtschaftsmechanismus, die Ein­
leitung der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, der Eigenfinan­
zierung, der Elgenerwlrtschaf- 

, tung und der Selbstverwaltung 
geprägt werden.

Aber, Genossen, diese Maß­
nahmen werden erst dann richtig 
in Gang kommen, wenn sie In 
Jedem Arbeitskollektiv nicht als 

etwas von oben Aufgezwungenes, 
sondern als eine persönliche, na­
he und ureigene Sache aufgefaßt 
werden.

Wer braucht praktisch die 
wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung, für wen Ist sie von Nutzen? 
Für diejenigen, die ehrlich arbei­
ten. Unser ganzes Land, Jede Ar­
beiterfamilie und jeder Werktäti­
ge braucht sie. •

Für wen ist die wirtschaftliche 
Rechnungsführung gefährlich? 
Für einen Schwätzer, denn sie 
offenbart sofort seine Schwäche. 
Für einen Faulenzer, für einen 
Murkser, denn sie macht die ei­
gentliche Grundlage ihres para­
sitären Wohlergehens zunichte, 
das auf Kosten der Gesellschaft 
erreicht wird und allen ehrlichen 
Werktätigen teuer zu stehen 
kommt.

Wir alle müssen auf neue 
Welse die Rolle des Arbeits­
kollektivs sowohl in der Gesell­
schaft, Insbesondere In der Wirt­
schaftssphäre, als auch Im Leben 
Jedes Sowjetbürgers erfassen.

Wer sonst, wenn nicht das Ar- 
beltskollektiv selbst, kann die 
gesellschaftliche Haltung jedes 
Menschen richtig beurteilen, das 
Maß der sozialen Gerechtigkeit 
nicht Im großen und ganzen, son­
dern konkret, sozusagen nament­
lich, festlegen?

Wer weiß am besten, wo die 
Möglichkeiten ausgeschöpft und 
wo noch gewaltige Reserven 
verborgen liegen?

Wo und wer hat sein Möglich­
stes getan und wo Ist die Schlu­
derarbeit zur Norm geworden?

Wo kann schließlich der 
Mensch seine Rechte und Pflich­
ten als wahrer Herr offenbaren, 
wenn nicht In seinem Kollektiv, 
an seinem Arbeitsplatz?

Ich glaube, die Erfahrungen 
der letzten Zelt haben ganz ein­
deutig vor Augen geführt: Der 
Verzicht auf eine aktive Le­
benshaltung kommt nicht nur der 
gesamten Gesellschaft, sondern 
auch Jedem Menschen teuer zu 
stehen. Und diese Situation, ich 
sage es offen, können wir nicht 
eher verändern, bis Jeder Mensch 
es als sein persönliches Bedürf­
nis, als seine persönliche Verant­
wortung betrachtet: bis er sich 
als Herr fühlt.

Ich möchte extra folgenden 
Umstand hervorheben, Genossen. 
Bei dem heutigen Stand der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung werden die Arbeitskollekti­
ve und die Gewerkschaften zu 
einem starken Partner des Staa­
tes bei der Realisierung sozialer 
Programme.

Ich meine. d£ß der Zentralrat 
der Sowjetgewerkschaften und 
d 1 e Republikgewerkschaftsräte 
heute das Recht der Gesetzes- 
Initiative im Interesse der Werk­
tätigen umfassender wahrnehmen 
und, wenn nötig, sich den Ver­
suchen der Wirtschaftsorgane 
energischer entgegen setzen 
können, Anschläge auf die 
Vorrechte der Arbeits­
kollektive zu machen. Es Ist 
unzulässig, wenn die Produk­
tionspläne ohne Einverständnis 
der Gewerkschaften abgeändert, 
die Mittel aus dem Stimulie­
rungsfonds abgeführt werden und 
wenn man es zu anderen Störun­
gen kommen läßt. Die Gewerk­
schaften dürfen sich mit dieser 
Lage nicht abfinden. Und wir 
werden sie unterstützen. (Beifall).

Als beachtenswert erscheint 
der Vorschlag des Zentralrats 
der Sowjetgewerkschaften, den 
Gewerkschaften das Recht zu ge­
währen, die Realisierung der oh­
ne Ihr Wissen angenommenen 
Beschlüsse hinsichtlich der Ent­
lohnung sowie des Arbeitszeitre­
gimes zu stoppen bzw. aktiv 
an der Ausarbeitung der Politik 
für verschiedene Warenpreise so­
wie für Dienstleistungstarife teil­
zunehmen. Sie müssen die Mög­
lichkeit besitzen, auch Im Falle 
der Ausschließung von Sozial­
und Umweltschutzobjekten aus 
den Anlaufkomplexen der In Bau 
begriffenen Betriebe entschlos­
sen zu handeln.

Spricht man von so etwas, 
darf man folgende Erscheinung 
nicht außer acht lassen: Bis jetzt 
bleiben viele Gewerkschaften so­
viel wie in der zweiten Staffel 
der Umgestaltung, darunter auch 
bei solch einer wichtigen Sache 
wie der Schutz der Interessen 
der Werktätigen und die Behaup­
tung der sozialen Gerechtigkeit.

Nehmen Sie die Frage der Ar­
beitsentlohnung. Wir haben mit 
einer ernsthaften Umgestaltung 
In dieser Sphäre begonnen. Dabei 
handelt es sich nicht um eine Kam­
pagne, nicht um eine einmalige 
Maßnahme, sondern um einen 
prinzipiellen Kurs auf die Ab­
schaffung der Gleichmacherei. 
Das Ist eine wichtige politische 
Frage, Genossen. Die Arbeit und 
nur die Arbeit muß das Kriteri­
um des Wertes des Menschen, 
seines gesellschaftlichen Anse­
hens und seines materiellen 
Wohlstands sein. Dabei hängen 
die Quellen der Entlohnung und 
der materiellen Stimulierung bei 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung, Eigenfinanzierung und Ei­
generwirtschaftung von den
erwirtschafte t e n Mitteln ab, 
und deren Verteilung fällt
elge n 11 1 c h ganz In den
Kompetenzbereich des Arbeits­
kollektivs. Laßt uns aber ei­
ne solche Frage überlegen: Tun 
die Gewerkschaften auch alles, 
um die Entlohnungspolitik aktiv 
zu beeinflussen? Sie wissen es 
besser als Ich — In vielen Be­
trieben beeilt man sich noch nicht 
mit der Abschaffung von Gleich­
macherei. Die Administration hat 
es nicht eilig, well das eine mü­
hevolle Arbeit Ist, die eine Um­
gestaltung der Produktionsorga­

nisation und Schaffung von Ord­
nung bei der Arbeitsnormung er 
forciert; das Gewerkschaftskomi­
tee will aber häufig niemanden 
beleidigen.

Nein, Genossen, mit solcher 
Art ,,Schüchternheit” muß man 
Schluß machen. Manche Faulen­
zer, Trinker, Liederjane wird man 
beleidigen müssen — nichts für 
ungut: Wie die Kunst, so die 
Gunst. Dafür werden wir — ma­
teriell und moralisch — den 
werktätigen Menschen erhöhen, 
der gewissenhaft arbeitet. Und 
für seine Interessen müssen die 
Gewerkschaften mit Leib und 
Seele einstehen.

Ich muß sagen, daß die Ge­
werkschaften sich nicht gehörig 
auch für solch ein wichtiges Vor­
haben wie den Übergang zum 
Zwei- und Dreischichtbetrieb ein­
setzen. Das Ist eine außerordent­
lich notwendige und in ökonomi­
scher Hinsicht wichtige Sache 
— bei uns werden allein in der 
Industrie Produktlonsgrunfonds 
Im Werte von 100 Milliarden 
Rubel unterbelastet, d. h. sie ste­
hen im Grunde genommen still.

Das Schlimmste besteht jedoch 
darin, daß man an die Einfüh­
rung der Mehrschichtarbeit in den 
Betrieben oftmals bürokratisch 
heranging, ohne für die Organi­
sation des Produktionsablaufs, 
für die Beköstigung der Arbei­
ter, für die Arbeit des städtischen 
Personenverkehrs sowie für vie­
le andere lebenswichtige Proble­
me zu sorgen.

Ich hatte viele Zusammen­
künfte in Lettland und Estland. 
Eines der wichtigsten unter den 
gestellten Fragen war das Pro­
blem des Übergangs zum Zwel- 
und Dreischichtenbetrieb, das al­
lerorts aufgeworfen wurde. In 
Jurmala, wo sich Werktätige aus 
praktisch allen Tellen des Lan­
des erholen, von Sachalin bis zu 
den Westgebieten, wurden diese 
Fragen an mich ebenfalls gerich­
tet. Worüber sprachen die Men­
schen? Es gibt Betriebe, die 
zwecks Erfüllung der Aufgabe 
Im Bereich der Branche oder der 
örtlichen Staatsmachtorgane die 
Schicht In zwei Schichten teilen. 
In der ersten sind 50 Prozent, 
und in der zweiten 50 Prozent 
der Arbeiter tätig. Folglich wer­
den in der ersten Schicht 50 Pro­
zent der Ausrüstungen ausge­
lastet, und in der zweiten — 
auch 50 Prozent. Das ist Ja eine 
Verhönung des gesunden Men­
schenverstands. einer wichtigen 
Staatsangelegenheit. Das vom 
Politbüro gebilligte Vorhaben der 
Leningrader besteht Ja darin, 
die Zwei- und Dreischichten­
arbeit mit leistungsstarken Aus­
rüstungen zu sichern, deren ma­
ximale Leistung zu erzielen, die 
Arbeitsproduktivität zu steigern, 
alte Ausrüstungen zu beseitigen 
und der beschleunigten Moderni­
sierung den Weg zu bahnen.

Das bietet zugleich *dle Mög­
lichkeit, den Betrieb von der 
Erweiterung und vom Bau neuer 
Werkanlagen zu erlösen. Geldmit­
tel freizustellen und diese in den 
Bau von Wohnungen, sozialen 
und kulturellen Einrichtungen zu 
Investieren. So ist das große 
staatliche Vorhaben, das dieser 
Idee innewohnt. Hier aber lief 
alles aufs Abhacken, zur Profana- 
tlon einer wichtigen Sache hi­
naus. (Beifall).

Die Gewerkschaften müssen 
da besonders gut aufpassen. 
Geht nur ein Betrieb zur neuen 
Arbeitsweise über, so wird wohl 
kaum die ganze Stadt den beste­
henden Rhythmus im Bereich des 
Verkehrswesens, In der Organi­
sation des Handels, des Studiums, 
der Arbeit der Vorschulein­
richtungen und der Dienstleis­
tungsbetriebe verändern. Deshalb 
muß die ganze oder so ziemlich 
die ganze Stadt zur neuen Ar­
beitsweise übergehen. Meines 
Erachtens Ist das so klar, daß es 
keiner Diskussion bedarf, aber 
dennoch führt man die Betriebe 
häufig zur Zwei- und Dreischich­
tenarbeit über, ohne die städ­
tischen Dienste, die ich soeben 
erwähnt habe, umgestellt zu 
haben. Das ist ein Fehler, eine 
Übereilung, die niemand braucht 
und die ein äußerst wichtiges 
staatliches Vorhaben diskreditiert.

Das kam vor kurzem In einem 
Beschluß des ZK und der Regie­
rung zum Ausdruck, In dem wir 
eine Reihe umfassender Aufga­
ben vorsahen, über die Sie be­
reits Im Bilde sind. Jedenfalls 
entschließen wir uns dazu, 
die Arbeit derjenigen zu stimu­
lieren, die In zweiter und beson­
ders In dritter Schicht arbeiten. 
Und Ich bin der Meinung, daß 
es richtig Ist.

Ich glaube, daß die Arbeitskol­
lektive unter den Bedingungen 
der zunehmenden wirtschaftlichen 
Selbständigkeit die Gewerk­
schaftsaktivisten auffordern wer­
den. prinzipieller zu sein und beim 
Wahrnehmen der den Gewerk­
schaften eingeräumten Rechte 
energischer vorzugehen. Und sol­
che Rechte besitzen Sie. Die so­
wjetischen Gewerkschafte verfü­
gen über eine gewaltige materiel­
le Kraft und auch über große 
Rechte. Da Ist z. B. das Recht 
der Kontrolle dessen, wie die 
Administration die Abkommen 
und Verträge erfüllt, das Recht, 
die Handlungen der Wirtschafts­
leiter zu kritisieren, falls diese 
den legitimen Interessen der 
Werktätigen zuwiderlaufen.

Die Ansprüche an die Gewerk­
schaftsfunktionäre erhöhen, gilt 
es natürlich auch, ihnen möglichst 
viel Aufmerksamkeit und Feinge­
fühl entgegenzubringen und sie 
zu unterstützen.

(Schluß S. 3)
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Umgestaltung— ureigene Sache des Volkes
(Schluß)

Die Gewerkschaftskomitees 
müssen. Ich würde sagen, wahre, 
und nicht bequeme Partner der 
Administration sein und die In­
teressen der Werktätigen konse­
quent verteidigen. Miserable Ar-, 
belsbedlngungen in vielen Betrle-' 
ben, unzureichende medizinische 
Betreuung, schlechte Aufent­
haltsräume — an all das haben 
sich die Gewerkschaften vieler­
orts gewöhnt — das wollen wir 
hier ehrlich sagen, Genossen. 
Solchen Tatsachen begegnet man 
noch ziemlich oft. Die legitimen 
Rechte und Interessen des werk­
tätigen Menschen zu verteidigen 
bedeutet, kühn von seinen brei­
ten Möglichkeiten Gebrauch zu 
machen und, wenn nötig, auch 
entgegenhandeln, um richtige 
Lösungen anzustreben.

Das Gespräch über innere An­
gelegenheiten abschließ end. 
möchte ich an die Worte 
W. I. Lenins erinnern: ,,Wlr 
müssen erreichen, daß ausnahms­
los alle Gewerkschaftsmitglie­
der an der Produktion interessiert 
sind und daß sie nicht vergessen, 
daß Sowjetrußland nur durch 
Vergrößerung des Produktions­
ausstoßes und durch Steigerung 
der Arbeitsproduktivität wird 
siegen können."

So stellte W. I. Lenin im Jah­
re- 1920 die Frage, und so stel­
len wir sie auch heute, unter den 
Bedingungen neuer revolutionä­
rer Umwandlungen. (Beifall).

Denn gegenwärtig ist solch 
eine Zeit gekommen, wo sich nie­
dagewesene Möglichkeiten eröff­
nen, um besser und mit größerem 
Erfolg zu arbeiten, um gestützt 
auf all unsere reichen Erfahrun­
gen, unter Ausnutzung all unse­
rer erheblichen Möglichkeiten 
energisch eine bessere Zukunft 
aufzubauen. So wollen wir in 
dieser Richtung handeln Genos­
sen. (Beifall).

Nun kurz zu den internationa­
len Angelegenheiten. Denn Ich 
hoffe, zu diesen Fragen ist schon 
viel gesagt. Diese Fragen sind 
mit dem Fortgang unserer in­
neren Entwicklung aufs unmittel­
barste verbunden. Sie nehmen 
uns stark In Anspruch, doch die 
Lage in der Welt war in den letz­
ten Jahren und ist auch heute 

noch, wie Sie wissen, nicht ein­
fach. Das Wichtigste und Wesent­
lichste. was sie kennzeichnet, 
sind die Versuche des Imperia­
lismus und der Kräfte der Reak­
tion, unsere Vorwärtsbewegung 
um jeden Preis zu bremsen und 
uns dazu zu zwingen, auf dem 
Gleis der militärischen Konfron­
tation zu verharren.

Unsere Partei sieht ihre inter­
nationalistische Hauptpflicht, wie 
der XXVII. Parteitag betont hat, 
darin, das Land erfolgreich auf 
dem von der Oktoberrevolution 
gebahnten Wege voranzubringen. 
Das ist das strenge Maß. mit 
dem wir jeden unserer Schritte 
messen, das ist der Standpunkt, 
von dem aus wir an die Bewer­
tung der gestellten Aufgaben 
und an die Wahl der Politik— 
sowohl Im Inneren des Landes 
als auch auf internationaler Ebe­
ne—herangehen müssen.

Die Worte ., Umgestaltung" 
und „Offenheit" werden — ins­
besondere nach dem Januarple­
num des ZK—überall im Aus­
land gleichsam als Synonyme für 
„Fortschritt" und „Frieden" auf­
gefaßt.

Freilich ist es so: Die einen— 
unsere Verbündeten, unsere 
Freunde, Menschen mit demokra­
tischen Anschauungen— verfol­
gen mit Hoffnung, Vertrauen und 
großen Erwartungen, wie sich 
das Antlitz unserer Gesellschaft, 
der Stil und die Atmosphäre un­
seres Alltagslebens selbst wan­
deln.

Andere—die politischen und 
ideologischen Gegner—betrach­
ten diese Prozesse nicht ohne 
gewisse Befürchtungen und 
Skepsis, mitunter auch mit Ver­
ärgerung.

Bezeichnend ist jedoch, daß 
trotz derartiger Unterschiede 
überall im Außland das wichtig­
ste richtig erfaßt wurde: Das 
neue Denken, das die Partei ih­
rem Kurs zugrunde gelegt hat— 
das ist Antwort der KPdSU auf 
die Herausforderung der Zeit, 
die eine qualitativ neue Einstel­
lung zur Lösung der Aufgaben 
verlangt, vor denen die Mensch­
heit am Ausgang des zweiten 
Jahrtausends steht.

Es gibt im Grunde genommen 
zwei fundamentale Aufgaben die­

ser Art: Die Welt vor einer 
nuklearen Katastrophe zu bewah­
ren und das ihr zur Verfügung 
stehende gewaltige Potential an 
Kenntnissen, materiellen und 
geistigen Möglichkeiten in den 
Dienst des Menschen zu stellen. 
Diese Aufgaben sind aber in der 
Tat von enormer Dimension, un­
aufschiebbar und wechselseitig 
miteinander aufs engste verbun­
den. Bel der Erarbeitung ihrer 
Beschleunigungs- und Umgestal­
tungsstrategie gab die Partei ein 
Beispiel für deren Inangriffnah­
me von humanistischen und mar­
xistisch-leninistischen Positionen 
aus.

Besonders starke Resonanz 
fanden die sowjetischen Vor­
schläge, die auf die Beseitigung 
der Massenvernichtungswaffen 
und die Gestaltung eines umfas­
senden Sicherheitssystems abzie­
len.

Viele von ihnen sind inzwi­
schen „in Arbeit”, sind Gegen­
stand von Dialog und Verhand­
lungen—auf bilateraler und mul­
tilateraler Ebene—geworden.

Im Grunde genommen haben 
wir uns bemüht, den Beginn ei 
ner Umgestaltung auch in den 
zwischenstaatlichen Beziehungen 
zu initiieren, bei der sie in 
Übereinstimmung mit den realen 
Aufgaben und Erfordernissen un­
serer Zeit gebracht werden. Als 
Ergebnis ist das internationale 
Geschehen dynamischer gewor­
den, sind die Tendenzen erstarkt, 
nach Formen und Mitteln zur 
Vertiefung der politischen, wirt­
schaftlichen, wissenschaftlich- 
technischen und kulturellen Zu­
sammenarbeit zu suchen.

Manchmal bekommt man aller­
dings folgende Meinung zu hö­
ren: Das ist alles richtig, und 
wir unterstützen von Herzen die 
Außenpolitik der Partei, aber in 
der Welt ist es nach wie vor un­
ruhig, das Wettrüsten will kein 
Ende nehmen, die nukleare Be­
drohung bleibt real und der 
amerikanische Imperialismus ist 
nicht nur zu keiner Abrüstung 
bereit, sondern baut vielmehr 
sein offensives Potential aus. 
Diese Einschätzung der Sachlage 
ist im allgemeinen richtig, doch 
meines Erachtens dennoch un­
vollständig.

In der Tat, die Lage in der

Weltarena ist gerährlich, die 
sowjetisch-amerikanischen Ver­
handlungen über die Begrenzung 
der Kernwaffen treten durch Ver­
schulden der USA-Führung auf 
der Stelle, scharfe Konflikte in 
verschiedenen Gebieten der Welt 
bergen die Gefahr großer Kom­
plikationen In sich.

Doch man darf auch anderes 
nicht übersehen. In der Atmo­
sphäre der internationalen Be­
ziehungen selbst, in den Stim­
mungen der Öffentlichkeit, in 
der Einstellung sowohl einfacher 
Menschen als auch vieler Staats­
männer zur Wahl der Position 
in der heute wichtigsten Frage— 
der Frage von Krieg und Frie­
den—hat sich eine einschneidende 
Wende angedeutet und nimmt 
immer mehr Gestalt an.

Das hat auch mit ganzer Klar­
heit das Moskauer Forum „Für 
eine Welt ohne Kernwaffen, für 
das Überleben der Menschheit” 
bekräftigt. Es wurde ein über­
aus repräsentatives Forum maß 
gebender Wls senschaftler, 
Schriftsteller, Künstler, Musiker, 
Geschäftsleute, Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens und Geist­
licher aus sehr vielen Ländern. 
Es wurde ein Forum von Men­
schen, die in der Mehrheit weit 
von der sozialistischen Weltan­
schauung entfernt sind oder gar 
konservative Positionen zu kar­
dinalen politischen und sozialen 
Problemen vertreten. Das ist 
auch eine Tatsache, und dazu eine 
bedeutsame. Aber von Menschen, 
die eine Überzeugung vereint: 
Nur die Durchsetzung des neuen 
Denkens in den internationalen 
Beziehungen kann dem nuklearen 
Krieg ein Hindernis in den Weg 
stellen und den Frieden nicht nur 
möglich, sondern auch unausbleib­
lich machen.

Das Forum wurde zu einem 
wichtigen Ereignis im interna­
tionalen Leben, ich würde sagen, 
zu einem Barometer des Zustan­
des der öffentlichen Meinung des 
Planeten. Und die Zeiger dieses 
Barometers zeigen fest und ein­
deutig auf Frieden.

Es gab auch wirklich scharfe 
Streits darüber, wie man in dieser 
Richtung vorankommt, wie man 
diese oder jene Probleme lösen 
soll. Es zeigten sich wesentliche 

Unterschiede Im Herangehen an 
diese Probleme. Aber das ist 
doch natürlich: Diskussion, Kri­
tik und Gegenüberstellung der 
Ansichten sind auch hier der zu­
verlässigste .Weg zur Wahrheit. 
Aber die Wahrheit, das heißt 
die Notwendigkeit der Verhütung 
einer Katastrophe, überleben 
und lernen, unter menschenwür­
digen Bedingungen zu leben, 
hat, soviel Ich weiß, keiner der 
Teilnehmer des Treffens in Mos 
kau bestritten. Mir scheint, daß 
die Ergebnisse des Forums davon 
zeugen, daß sich in der Welt 
eine neue, sehr breite, mannig­
faltige, aber mächtige Bewe­
gung—eine Bewegung für das 
Überleben der Menschheit—her­
ausbildet. Das ist ein gutes, po­
sitives Zeichen. Es verleiht Ge­
wißheit, daß die Kräfte der Ver­
nunft und des guten Willens 
über die Kräfte des Krieges und 
des Militarismus siegen.

Im Kampf gegen die nukleare 
Gefahr werden auch die Gewerk­
schaftsorganisationen verschiede­
ner Länder immer aktiver. Die 
Gewerkschaftsbewegung ist .eine 
große Kraft in der heutigen Welt 
und eines der wichtigsten Ele­
mente der Bewegung für das 
Überleben der Menschheit. Die 
Verbindung des Kampfes für die 
Interessen der Werktätigen mit 
dem Kampf für Frieden und Ab­
rüstung bedeutet, daß sich die 
Massen der Gefahr, die über der 
Menschheit schwebt, immer kla­
rer und tiefer bewußt werden. 
Ebendeshalb ist es wichtig, die 
Gewerkschaften in diesen Kampf 
einzubeziehen. ,

Ich bin froh, hier, auf ihrem 
Kongreß zahlreiche Abgesandte 
und Vertreter von Gewerk­
schaften verschiedener Länder 
und ihrer internationalen Verei­
nigungen begrüßen zu können. 
(Beifall)

Ich bin davon überzeugt, daß 
das Recht, in Frieden zu leben 
und in Ruhe zu arbeiten, ein 
erstrangiges und unveräußerliches 
Recht eines jeden Menschen ist. 
Ein Arbeiter, ein Werktätiger 
hat mit seinesgleichen nichts zu 
teilen. Wettrüsten .und Krieg 
bringen ihm keine Profite, keine 
Dividenten. Frieden, Zusammen­
arbeit, gemeinsame Arbeit—das 
sind die Bedingungen für sein

Wohl und lür den Fortschritt der 
Gesellschaft. (Beifall)

Frieden und Sicherheit eines 
Landes gehen nicht nur Diplo­
maten und Politiker an. Frieden 
und Sicherheit der Heimat gehen 
jeden von uns, alle sowjetischen 
Menschen an. Ich möchte dies 
besonders betonen, Genossen. 
Auf den Frieden muß man in 
erster Linie mit der tagtäglichen 
Arbeit im Werk, auf dem Feld 
oder im Forschungsinstitut hln- 
wlrken. Die Stimme der Sowjet­
union für den Frieden wird um­
so lauter und gewichtiger in der 
internationalen Arena klingen, 
je besser und erfolgreicher wir 
unsere Aufgaben zu Hause mei­
stern.

Heute wissen und begreifen 
wir gut, Genossen: Die massierte 
ökonomische, politische, psycho­
logische und militaristische Of­
fensive, die von den reaktionären 
Kräften Ende der 70er Anfang 
der 80er Jahre unternommen 
wurde, war unter anderem auch 
auf den Stand unserer inneren 
Angelegenheiten zurückzuführen. 
Jetzt, da die Spekulation des 
Gegners auf unseren Rückstand 
ernsthaft erschüttert worden ist, 
verschiebt der Imperialismus 
den Akzent auf etwas Anderes, 
nämlich darauf, die Realisierung 
unserer Umgestaltungspläne zu 
verhindern, ihnen Hindernisse in 
den Weg zu legen, sie zu brem­
sen und mit Hilfe des Wett­
rüstens zu untergraben. Deshalb 
bemüht er sich aber, die inter­
nationalen Spannungen mit allen 
Mitteln aufrechtzuerhalten und 
die Bedingungen in der Welt 
zu konservieren, die es ermög­
lichen würden, die UdSSR wei­
terhin als Ursache allen Übels 
und aller Leiden hinzustellen.

Dies alles ist aber alt wie der 
Imperialismus selbst. Es gibt 
nichts Überraschendes oder prin­
zipiell Neues an diesem Ver­
halten der Reaktion. Und unsere 
Antwort ist klar. Wir haben 
alles Notwendige unternommen, 
um unsere Sicherheit und die 
Sicherheit unserer Freunde und 
Verbündeten zuverlässig zu ge­
währleisten, und werden das 
auch weiter tun. Damit keiner 
In Versuchung gerät, unsere 
Grenzen auf Festigkeit zu prüfen. 
Wir werden aber keinen ein­

zigen Schritt über die Erforder­
nisse und Bedürfnisse der Ver­
teidigung in vernünftigem und 
ausreichendem Maße hinaus­
gehen.

Wir werden nicht gedanken­
los und automatisch dem folgen, 
was der Imperialismus uns beim 
Wettrüsten aufzwingen will. Für 
alle ehrlichen Schritte zur Rü­
stungsbegrenzung und -reduzle- 
rung, zur Gewährleistung einer 
zuverlässigen Kontrolle über 
diesen Prozeß und zur Festigung 
der internationalen Sicherheit 
halten wir alle Türen offen und 
werden dies auch weiter tun. 
Jeder unserer Schritte auf dem 
Weg der sozialistischen Erneue­
rung ist zugleich ein Sieg der 
Kräfte des Friedens und des 
Fortschritts und eine Niederlage 
der Kräfte von Aggression und 
Militarismus.

Auf diese Welse, Genossen, 
verschmelzen die Probleme, die 
wir uns in der Innenpolitik stel­
len, mit den Problemen, die auf 
dem internationalen Schauplatz 
gelöst werden müssen.

Die Aufgaben der Beschleuni­
gung, der Umgestaltung der so­
zialistischen Gesellschaft. der 
Verhinderung einer nuklearen 
Katastrophe, der Entmilitarisie­
rung der Welt und der Humani­
sierung der internationalen Be­
ziehungen sind das Kernstück 
des strategischen Kurses des 
XXVII. Parteitages der KPdSU, 
der auf dem Januarplenum des 
ZK bekräftigt und konkretisiert 
wurde. (Beifall).

Gestatten sie mir. Genossen, 
Ihnen zu versichern, daß die Par­
tei den eingeschlagenen Kurs 
nicht verlassen wird (Anhal­
tender Beifall).

Mit Ihrer Unterstützung, mit Un­
terstützung der Arbeiter, der 
Bauern und der Intelligenz, des 
ganzen Sowjetvolkes wird sie 
auch weiterhin entschlossen, kühn 
und zielbewußt diesen Kurs • auf 
dem vor 70 Jahren von der Gro­
ßen Sozialistischen Oktoberrevo­
lution gebahnten Weg steuern. 
(Beifall).

Ich wünsche dem Kongreß er­
folgreiche Arbeit und den Dele­
gierten und Gästen — neue 
ruhmreiche Taten. Gesundheit 
und frischen Mut. (Anhaltender 
Beifall).
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Zur Suche nach neuen Verhandlungsformen bereit
Die Sowjetunion und die ande­

ren sozialistischen Länder sind 
zur Suche auch nach neuen For­
men der Verhandlungen bereit, 
wenn diese Verhandlungen zur 
Lösung der diskutierten Proble­
me führen, sagte J. Kaschlew, 
Leiter der sowjetischen Delega­
tion auf dem Wiener TreffeiT von 
Vertretern der Teilnehmerländer 
der Konferenz über Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa, 
bei einer Begegnung mit Vertre­
tern des Internationalen Komi­
tees für Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa, die 
in der österrel c h i s c h e n 
Hauptstadt weilen. In die­
sem Zusammenhang haben die so­
zialistischen Länder Kontakt mit 
den NATO-Ländern aufgenom­

Eine wichtige 
Etappe

Der Sonderbeauftragte des 
UNO-Generalsekretärs Diego 
Cordovez, der in Genf auf einer 
Pressekonferenz anläßlich der 
Wiederaufnahme der afghanisch- 
pakistanischen Verhandlun gen 
über Fragen einer politischen 
Regelung der Lage um Afghani­
stan sprach, äußerte Befremden 
über die sturen Versuche der 
westlichen Presse, diese Verhand­
lungen so darzustellen, als ob sie 
zum Scheitern verurteilt wären. 
Cordovez wies darauf hin, daß 
die gegenwärtige Etappe der 
Verhandlungen sehr wichtig und 
kompliziert, doch keineswegs 
hoffnungslos ist. Im Gegenteil. 
Es ist schon gelungen, viele Fra­
gen abzustimmen, die die Einstel­
lung der bewaffneten Einmi­
schung in die Angelegenheiten 
von außen, die internationalen 
Darantlen ihrer Nichtwiederauf­
nahme und die Rückkehr von 
Afghanen aus dem Ausland in 
die Heimat betreffen.

Der Sonderbeauftragte des 
UNO-Generalsekretärs betonte, 
daß dieser Runde intensive Kon­
sultationen vorausgegangen wa­
ren. Er selbst besuchte die Met­
ropolen einer Reihe von Staaten, 
wo er nützliche Zusammenkünfte 
und Gespräche hattes Sehr positiv 
waren die kürzlichen Erklärun­
gen M, S. Gorbatschows zum 
Afghanistan-Problem. Praktisch 
alle Selten stimmten darin. Über­
ein, daß eine politische Regelung 
der einzig mögliche Weg ist, 
obwohl die Schwierigkeiten auf 
diesem Wege weiterbestehen, 
unterstrich Diego Cordovez. Zu­
gleich wies er darauf hin, daß es 
notwendig ist, die Verhandlungen 
zu aktivieren, um schnellstens 
eine entsprechende Übereinkunft 
zu erzielen.

A
Die afghanisch-pakistanischen 

Verhandlungen sind im Genfer 
Palast der Nationen wiederauf­
genommen worden.

men, um Meinungen zu Verhand­
lungen zwischen den Staaten der 
Organisation des Warschauer 
Vertrages und der NATO über 
eine Reduzierung der Streitkräfte 
und der konventionellen Rüstun­
gen in Europa auszutauschen.

Zugleich muß man bemerken, 
daß viele westliche Länder die 
Versuche nicht unterlassen, sich 
vor einer Diskussion einer Reihe 
wichtiger Probleme zu drücken. 
Es genügt zu sagen, daß die 
NATO-Länder bisher keinen ein­
zigen Vorschlag zu einer solchen 
aktuellen Frage, wie die Ab­
rüstung unterbreitet haben. Mehr 
noch. Immer deutlicher wird der 
Wunsch mehrerer NATO-Länder, 
vor allem der USA, sichtbar, die 
Probleme der Abrüstung über­
haupt von der Tagesordnung des 
Wiener Treffens zu streichen und

somit den Charakter und den 
Hauptinhalt des Helsinkier Pro­
zesses zu verändern.

Bei der Begegnung fand ein 
Meinungsaustausch zur Frage der 
Teilnahme einer freien Öffent­
lichkeit am Helsinkier Prozeß, 
der Rolle der gesellschaftlichen 
und nichtstaatlichen Organisatio­
nen, darunter des Internationalen 
Komitees für Sicherheit upd Zu­
sammenarbeit in Europa, statt.

An der Unterredung nahmen 
der Delegationsleiter Rupert 
Gent (Belgien), der Chefredak­
teur der finnischen Zeitung „Niki 
Payva”, Kinno Kayste, der Direk­
tor des Intstltuts für Internationa­
le Beziehungen Jan-Publa (CSSR) 
und Professor Thomas Schönfeld 
aus der Wiener Universität teil.

Seif der eiligen Flucht des Diktators Duvalier aus dem Lande ist ein 
Jahr vergangen, doch auf Haiti haben sich keinerlei ersichtliche 
Veränderungen vollzogen. 90 Prozent der Bevölkerung genießen bis 
jetzt keine medizinische Hilfe. 80 Prozent sind arbeitslos, mehr als 
80 Prozent sind Analphabeten — diese Statistik der Wirklichkeit auf 
Haiti bleibt geradezu stabil.

Mit Skeptizismus empfing man in den Oppositionskreisen von Haiti 
die von Namfy bekanntgegebenen Pläne, im November kommenden 
Jahres Parlamentswahlen und im Februar 1988 die Wahlen des Präsiden­
ten durchzuführen. «
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Die Erklärung Shultz' hat in 
den Madrider Regierungskreisen 
Erstaunen und Gereiztheit her 
vorgerufen. Die Rede des USA- 
Außenministers im Budgetunter­
ausschuß des Repräsentantenhau­
ses des USA-Kongresses, in der 
er gesagt hat, die Spanier wüßten 
selber nicht genau, wieviel ame­
rikanische Militärangehörige sie 
auf ihrem Boden haben möchten.

Wie der Leiter der Abteilung 
diplomatische Information des 
Außenministeriums, Inoslenslo

Wie weit ist Eureka?
Wohin soll sich Eureka ent­

wickeln? Diese Frage entsteht 
zwangsläufig, wenn man auf 
Erklärungen wie diese stößt: 
„Leider hat Europa eine großar­
tige Gelegenheit vergeben, als 
wir Eureka seiner militärischen 
Ausrichtung beraubten." Das sagt 
Etienne Davignon, der frühere 
Vizepräsident der EG-Kommlsslon 
und heutige Vizepräsident der 
belgischen Elnanz- und Industrie­
gesellschaft Soclete Generale des 
Banques. Er hat die Unterstüt­
zung vieler Industrieller, Ban­
kiers und Militärexperten, die im 
November an einer Konferenz 
der ..Pofesslonals" in Paris teil­
nahmen. Ihr Leitsatz spricht für 
sich:: „Kooperation der NATO- 
Länder in der Rüstungsindustrie. 
SDI und danach”.

Die Redner machten deutlich, 
daß ihnen das Jetzige Ausmaß 
der militärischen Kooperation 
in Westeuropa nicht ausreicht. 
Sie verlangten neue Höhen, die 
ein enges Zusammenwirken auf 
allen Stufen vorsehen, vom Ent­
wurf bis zur Produktion der 
Kriegstechnik. Besondere Auf­
merksamkeit galt der Koordinie­
rung wissenschaftlicher Unter­
suchungen. „Wir brauchen eine

(Schluß. Anfang Nr. 37)

USA-Stützpunkte in Spanien
Arias, in diesem Zusammenhang 
erklärte, waren die spanischen 
Vorschläge über die Reduzierung 
der amerikanischen Präsenz in 
Spanien der amerikanischen Seite 
während der ersten Verhand­
lungsrunde im Juli vergangenen 
Jahres in schriftlicher Form und 
Offiziell übergeben worden.

Die Madrider Presse 
behauptet, daß es sich um 

europäsche Forschungsorganisa­
tion, um Verteidigungsprojekte 
auszuarbeiten", regte der Vi­
zepräsident des französischen 
Matra-Konzerns J.-L. Gergorln 
an. Ein auf Schlüsseltechnologie 
konzentriertes Programm sei ein 
Schritt zu erweiterter militäri­
scher Kooperation. Ein anderer 
Vertreter der französischen Rü­
stungsindustrie, der Vizepräsident 
der Thomson-Gesellschaft F. Heis- 
bourg schlug vor, die amerikani­
schen Hawk-Raketen, das Rück­
grat der Luftverteidigung der eu­
ropäischen NATO-Mitglieder, 
durch eigene Raketen zu erset­
zen.

Die Konferenzteilnëhmer aus 
den USA konnten sich mit einem 
derart selbständigen Auftreten 
nicht anfreunden. Der Sonderbe­
rater des Pentagon in Rüstungs­
fragen D. Klocke forderte die 
westeuropäischen Industriellen 
auf, sich auf militärische Zusam­
menarbeit im NATO-Rahmen zu 
konzentrieren.

Die auf der Pariser Konferenz 
geäußerten Ideen finden nicht 
nur bei Geschäftemachern Reso­
nanz. Auch viele Politiker un­
terstützen sie. Der französische 
Premierminister J. Chirac äußer­
te auf der Dezembertagung der. 
Westeuropäischen Union sein Be­
dauern darüber, daß Eureka auf

einen vollständigen Abzug 
der aus 79 F-16-Flugzeugen be­
stehenden 401. taktische Flieger­
einheit vom USA-Stützpunkt 
Torréjon de Ardoz bei Madrid 
und um die Verlegung der Tank­
flugzeuge vom Luftstützpunkt in 
Saragossa handelt. Washington. 
Ist kathegorlsch dagegen.

Es ist schwer zu glauben, daß 
Shultz über diese Vorschläge

nicht informiert war oder diese 
einfach vergessen hat. Wie ist 
dann die Vergeßlichkeit des Chefs 
des Außenpolitischen Amtes der 
USA zu erklären? In der spani­
schen Metropole führt man sie 
auf die Gereiztheit Washingtons, 
die von der Unnachgiebigkeit 
Madrids auf den Verhandlungen 
hervorgerufen wurde, sowie auf 
den Wunsch zurück, Spanien un­
ter Druck zu setzen und nachgie­
biger zu machen.

friedliche Forschungen orientiert 
wurde.

Die militärische Integration 
der Alten Welt findet nicht nur 
auf dem Papier statt. Hier ist 
einiges passiert, sowohl auf 
transatlantischer Ebene, wo die 
USA den Ton angeben, als auch 
auf europäischer Ebene, wo 
Frankreich und die Bundesrepu- 
bluk Deutschland das Leitgespann 
abgeben. Die Industriellen der 
Alten Welt erhoffen sich von 
einer Zusammenarbeit mit dem 
Pentagon nicht nur ein stattli­
ches Zubrot, sondern auch den 
Zugang zu neuester Milltärtechno- 
logle. Ihren Möglichkeiten sind 
hier allerdings enge Grenzen ge­
zogen. Washington hat seine 
Bündnispartner noch nie an 
strategischen Gehelmn 1 s s e n 
schnuppern lassen.

Als die westeuropäischen Ka­
pitäne der Rüstungsindustrie mit 
den Amerikanern ins Geschäft 
kamen, begriffen sie, daß man 
sie mit einer Nebenrolle abzuspei­
sen gedachte. Das zeigt SDI sehr 
deutlich. Als westeuropäische 
Firmen die Zusammenarbeit mit 
den USA im Rahmen dieser 
„Verteidigungsinitiative" be­
schlossen, „verurteilten sie sich 
selbst zu Handlangerdiensten", 
wie neulich der belgische „Solr” 
feststellte. Diese Perspektive 

paßt ihnen natürlich nicht. In 
einem in der „NATO Reylew" 
veröffentlichten Artikel über mi­
litärisch-industrielle Kooperation 
in der Alten Welt formulierte der 
Staatssekretär des spanischen 
Verteldlgungsminlst e r 1 u m s 
E. Rexach das Ziel der Architek­
ten der militärischen Integration 
wie folgt: Ein vereinigtes Europa 
soll „unseren transatlantischen , 
Verbündeten ebenbürtig sein".

Schon 1976 wurde eine euro­
päische Planungsgruppe gegrün­
det, um die militärische Zusam­
menarbeit zu fördern. Heute ge­
hören ihr 13 westeuropäische 
NATO-Staaten an. Diese Gruppe 
koordiniert hauptsächlich natio­
nale Luft-Weltraumprogramme 
und arbeitet einheitliche Normen 
für die Zusammenarbeit im Be­
reich Forschung und Produktion . 
aus.

Auch die reinen Weltraumpro­
gramme verheißen westeuro­
päischen Industriellen nicht ge­
ringe Profite. Ende Oktober 
verabschiedeten die Mitgliedsland 
der der Europäischen Weltraum­
agentur ein Projekt zum Bau von 
Raumfähren. Die von den fran­
zösischen Firmen Aerospatlale 
und Dassault konstruierte Mini­
raumfähre „Hermes” soll mit 
einer Arlane 5, einer Rakete, die 
bereits seit Jahren Satelliten 
transportiert, auf eine Erdumlauf­
bahn gebracht werden. Wie 
dem französischen „Express” zu 
entnehmen ist, soll der „Hermes" 
sowohl für wissenschaftliche als

Wer wen
Im Zusammenhang mit der 

Pressekonferenz über- die Festi­
gung des Regims des ABM- 
Vertrages. die am 24. Febrüâr in 
der Vertretung der UdSSR in 
Genf stattfand, hat die USA- 
Delegation zu den Verhandlun­
gen über nukleare und Weltraum­
waffen ein „Dementi" veröffent­
licht. Dabei wurde unmotiviert 
die Anschuldigung erhoben, daß 
die Öffentlichkeit während der 
genannten Pressekonferenz falsch 
über die Position der USA bei 
den Verhandlungen über das 
Problem der Weltraumwaffen in­
formiert worden sein soll.

Der Inhalt der von der USA- 
Delegation für die Presse ab­
gegebenen Erklärung zeigt, daß 
nicht die sowjetischen Vertreter, 
sondern die amerikanische Seite 
mit der Irreführung der Öffent­
lichkeit begonnen hat.

Daß die amerikanische Admini­
stration eben bei der laufenden 
Verhandlungsrunde zum ersten­
mal offiziell in Genf einen Vor­
schlag unterbreitet hat, um die 
sogenannte „freie Auslegung" 
des ABM-Vertrages zu legitimie­
ren, ist eine Tatsache. Und man 
kann sie nur nach einer Methode 
„widerlegen", nämlich den ge­
nannten Vorschlag der USA von 
Grund auf überprüfen. Doch allem 
Anschein nach ist die amerikani­
sche Seite noch nicht bereit, ei­
nen solchen vernünftigen Schritt 
zu unternehmen. Und aus bekann­
ten Gründen ist man in Washing­
ton zur Zeit bemüht, nicht etwa 
Maßnahmen zur Festigung des 
Regimes des ABM-Vertrages zu 
ergreifen, sondern vielmehr eine 
Rechtfertigung für die geplanten 

auch für militärische Zwecke 
eingesetzt werden können.

Als noch größerer Leckerbis­
sen erweist sich das Projekt einer 
westeuropäischen Raketenabwehr, 
deren Kosten mit 160 Milliarden 
Dollar veranschlagt werden. Vie­
le Rüstungsfabrikanten der Alten 
Welt wittern hier einen saftigen 
Braten. In Washington brachte 
man die Idee auf, den amerika­
nischen „Weltraumschild" um 
ein europäisches ABM-System zu 
erweitern, und stimuliert entspre­
chende Gelüste. Das aktuellste 
Beispiel dafür ist die Fernsehan­
sprache des SDI-Chefs J. Abra­
hamson, die über Direktverbin­
dung aus Washington nach meh­
reren NATO-Hauptstädten aus­
gestrahlt wurde. Er versprach 
den Verbündeten neue Technolo­
gien, wenn sie ein eigenes ABM- 
System auf die Beine stellen.

Im Dezember warf man den 
Bündnispartnern einen neuen 
Köder hin. US-Verteldlgungsml- 
nister Weinberger befand sich 
mit seinen NATO-Kollegen zur 
Wintertagung In Brüssel und be­
rief eine Sonderpressekonferenz 
ein. Der Pentagonchef informier­
te über die Bereitstellung von 14 
Mie Dollar für ein gemeinsam zu 
schaffendes westeuropäisches 
ABM-System. Washington will 
die Aufträge an 51, davon 29 
westeuropäische, Firmen verge­
ben. Daraufhin flog Weinberger 
nach London und schob den Bri­
ten fünf Forschungsaufträge 
für SDI zu, davon drei für die 
europäische SDI-Varlante. Das

irreführt
großangelegten Tests von welt­
raumgestützten ABM-Elementen 
zu finden, die im SDI-Rahmen 
geschaffen werden.

Eben dazu mußte man im 13. 
Jahr des ABM-Vertrages eine 
„Freie Auslegung" erfinden, die 
mit pseudo juristischer Kasuistik 
den Sinn der begrenzenden Fest­
legungen des Vertrages verfäl­
schen und somit den amerikani­
schen Angriffswaffen den Weg 
in den Weltraum bahnen soll.

Die in der Erklärung der USA- 
Delegation enthaltenen Hinweise 
darauf, daß die amerikanische 
Administration schon seit Herbst 
1985 von ihrer Treue zur „freien 
Auslegung" des ABM-Vertrages 
spricht, bestätigen nur den des­
truktiven Charakter des Herange­
hens der Vereinigten Staaten ans 
Schlüsselproblem der Verhand­
lungen — an die Weltraumwaf­
fen.

Die Versuche der amerikani­
schen Administration, die „freie 
Auslegung,, des ABM-Vertrages 
unter Bedingungen zu legalisie­
ren, da sogar viele NATO-Ver­
bündete Washingtons sowie pro­
minente Politiker in den USA 
selbst Besorgnis über die ge­
fährlichen Folgen der Untergra­
bung des Regimes äußern, das 
von diesem wichtigen Dokument 
festgelegt wurde, stellen ein 
ernstes Hindernis für einen Fort­
schritt bei den Verhandlungen 
dar und behindern die Veranke­
rung der in Reykjavik erzielten 
Übereinkunft, zehn Jahre lang 
vom Recht des Ausstiegs aus dem 
ABM-Vertrag bei strikter Einhal­
tung aller seiner Festlegungen 
nicht Gebrauch zu machen.

„englische Paket" soll insgesamt 
8,7 Mio Dollar kosten. Im Ver­
gleich zu den wahrhaft astronomi­
schen Summen, die SDI und ihr 
europäisches Anhängsel kosten 
sollen, sind diese Abschlüsse 
schäbig. .Sie sind eher als eine 
Art Setzling zu betrachten. Wenn 
die Westeuropäer sie nämlich in 
ihren eigenen Projekten doppel­
ter Bestimmung, wie sie unter 
Eureka zusammengefaßt sind, 
großziehen, werden sie gezwun­
gen sein, weitaus höhere Summen 
zu zahlen.

Bundesverteidigungsministe­
rium und mehrere Rüstungskon­
zerne der Bundesrepublik propa­
gieren die Idee eines neben dem 
amerikanischen bestehenden eige­
nen Antiraketengürtels recht 
lebhaft. Elin derart massiver 
Druck zeigt erste Ergebnisse. 
Schon findet die „Euro-SDI” 
bei einigen Industriellen der Al­
ten Welt Widerhall. Die Pariser 
Konferenz ist der augenfällige 
Beweis. Somit kann der militari­
stische Strudel auch das presti­
geträchtige Hätschelkind der Al­
ten Welt, Eureka, erfassen.

Alexandre Dumas sagte über 
das Geld, daß es ein guter Die­
ner, aber ein schlechter Herr sei. 
Dieser Meister verlangt große 
Opfer. Um ihrer SDI und ihrer 
Profite willen handeln Rüstung­
sindustrielle und Staatsbeamte 
entgegen gesamteuropäischen und 
menschheitsübergrelfendcn In­
teressen.

W. BOIKOW
(„NZ”)

I
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Post an uns
Jeder will seine
Höhe erreichen
Die schneeweißen Fliesen an 

den Wänden, die steril-weißen 
Kittel wirken fremd und kühl. 
Das gleichmäßige Licht der gro 
ßen Lampe inmitten des geräumi­
gen Saals war wie eine Insel 
Wärme. Niemand sprach, Jeder 
wußte, was zu tun war. Später 
sollte der Chirurg Anordnungen 
erteilen, vorläufig aber herrschte 
Stille Im Saal. Man bereitete 
sich auf die Operation vor.

„Wir haben uns heute an die 
Begriffe leichte oder schwere, ge­
fährliche und ungefährliche Ope­
ration schon gewöhnt. Doch nur 
der Chirurg weiß wohl, daß 
dies nicht voll der Wirklichkeit 
entspricht. Jede chirurgische 
Einmischung ist mit allerlei 
Komplikationen verbunden, denn 
in Jedem Fall geht es um die Ge­
sundheit des Menschen, oft 
auch um sein Leben.“ So äußert 
sich Bruno Kopp, Chefchirurg 
der medizinischen Abteilung im 
Karagandaer Hüttenkombinat.

Mit welchem Beruf könnte 
man den eines Chirurgen verglei­
chen? Vielleicht mit dem eines 
Fliegers? Well Jeder seine Höhe 
erreichen muß. Zu behaupten. 
Bruno Kopp habe seine Höhe 
schon erreicht. wäre aber 
falsch. Zwar ist er Chirurg höch­
ster Qualifikationsstufe. und 
doch...

„Wie Jeder gebildete Mensch 
muß auch der Arzt stets dazuler­
nen, insbesondere heute, wo die 
medizinische Wissenschaft riesen­
große Fortschritte macht“, meint 
der Arzt Bruno Kopp.

Dieser Ansicht sind auch seine 
Kollegen Jewgeni Afanasjew und 
Sergej Pan-Djan-Tschln, die Ope­
rationsschwester Jelena Zyganko­
wa, die Krankenschwestern Va­
lentina Golowtschenko und Na­
deshda Belkowa.

Ein Chirurg muß nämlich stets 
auf der Höhe sein. In der Medi­
zin setzt sich fest die Laserchi­
rurgie durch, was an den Arzt 
hohe Anforderungen stellt. Bru­
no Kopp beherrscht in seiner 
Abteilung erfolgreich diese* Me­
thode.

Olga NAST 
Karaganda

Führend
im Wettbewerb
Für die Bauarbeiter von 

Krasnoturjlnsk war das erste 
Jahr des XII. Planjahrfünfts im 
großen und ganzen erfolgreich. 
Aber der strenge Winter verlang­
te von den Bauarbeitern zusätzli­
che Anstrengungen.

Als beste zeigten sich dabei 
die Werktätigen der Bauverwal­
tung „Spezstrol“. Die Rote Fahne 
des Trusts „Basstroi“ und die 
Geldprämie wurden dem 4. Bau­
abschnitt, geleitet von Willi Wal­
ter, zugesprochen. Den «zweiten 
Platz belegte der 2. Bauabschnitt 
unter Alexander Schleicher.

Dabei wurden die meisten Bau­
objekte mit dem Prädikat „gut“ 
angenommen und der Plan zu 
102 Prozent erfüllt.

Die Bestarbeiter, die diesen 
Erfolg geschmiedet hatten, wur­
den mit Ehrenurkunden und Geld 
prämien gewürdigt; ihre Porträts 
schmücken die Ehrentafel, ihre

Namen sind in das Ehrenbuch 
des Trusts eingetragen. Darunter 
sind Heinrich Stähle, Alexander 
Balzen, Elisabeth Seibel, Lydia 
Plsenko, Nikolai Choroschew. 
Der Kranführer Alexander Ka 
schln wurde mit dem Orden „Ar­
beitsruhm“ ausgezeichnet.

In allen Abschnitten der Bau­
verwaltung „Spezstrol" wurden 
Arbeitsversammlungen durchge 
führt, auf denen die Arbeiter er 
höhte sozialistischen Verpflichtun­
gen übernahmen. Diese werden 
ihnen neue Arbeitserfolge errei­
chen helfen.

Johann SANGER 
Gebiet Swerdlowsk

Die Lehren 
des Meisters

Me wird Ernst Karch verges­
sen, wie er als Schlosserlehrling 
das erste Mal das Postenhaus des 
Betriebs passierte, der ihn, wie 
er sagt, zu einem Menschen ge­
macht hat. Er kam in die Heiz­
hausabteilung, In der es damals 
nur einen Kessel gab. Obgleich 
Ernst damals bereits siebzehn 
Jahre alt war, sah er doch noch 
ganz Jungenhaft aus. Darüber 
war sogar der Meister etwas 
verlegen.

„Wer hat dich denn hierher ge­
schickt?“ fragte er finster. „Hier 
ist doch kein Kindergarten. Hier 
hat man es mit Technik zu tun, 
die man meistern muß.

Doch es verging eine ganz ge­
ringe Zeit, und Pjotr Smetanni­
kow, so hieß der Meister, sprach 
über Ernst schon mit Anerken­
nung und Dankbarkeit.

Was den Schlosserberuf be­
trifft, so meisterte ihn Ernst 
auch beneidenswert schnell. Na­
türlich gab es immer kluge und 
hilfsbereite Menschen neben ihm. 
Seitdem sind bereits 30 Jahre 
vergangen, doch Ernst Karch er­
innert sich auch heute noch 
mit Dankbarkeit an seine Lehr­
meister Pjotr Chomenko und Vik­
tor Doronin. Von ihnen hat er 
nicht nur die Berufsmeisterschaft 
übernommen, sondern auch den 
Umgang mit den Menschen ge­
lernt. Heute verhält er sich mit 
hoher Verantwortung zu seinen 
Pflichten als Lehrmeister.

Vor kurzem kamen Michail Pa­
nin und Andrej Besuschko nach 
dem Armeedienst in die Brigade. 
Jetzt haben sie unter der An­
leitung von Ernst Karch bereits 
hohe Qualifikationsgruppen er­
reicht.

Brigadier ist Ernst Karch seit 
dem Jahr 1970. Die Brigade 
zählt heute fast so viele Mitglie­
der wie es Kessel in der Heiz­
zentrale gibt — Insgesamt neun. 
Diese Menschen arbeiteten im 
Sommer nach angespanntem Zeit­
plan und hatten die Helzabtel- 
lung gut für den Winter vorberei­
tet. Doch auch heute gibt es da 
genug Sorgen.

Am Abend kommt er müde 
nach Hause. Durch die reifbe­
deckten Fensterscheiben des Bus­
ses schaut Ernst Karch, der Trä­
ger des Ordens des Arbeitsruhmes 
dritter Klasse und Bester der 
Energetik der UdSSR, auf die 
vorbeihuschenden Häuser der 
Heimatstadt. Hell leuchten ihre 
Fenster.

Mengali MUSSIN 
Gebiet Ostkasachstan

Ein Schwan gilt bekanntlich 
seit altersher als ein Symbol der 
Reinheit; wohl eben deshalb fand 
man es In Tschlmkent für nötig, 
die Gebietsvereinigung für che­
mische Reinigung „Ak-ku“ (wei­
ßer Schwan) zu benennen, um 
damit ein übriges Mal die tadel­
lose Qualität ihrer Arbeit zu un­
terstreichen. Einen anspruchsvol 
len Kunden aber geht vor allem 
die Qualität der ausgeführten Ar 
beit an, und wenn diese viel zu 
wünschen übrig läßt, so hilft hier 
auch die beste Benennung nicht.

Den Beziehungen zwischen 
dem Kunden und den Dienstlei­
stungsbetrieben liegt eine feste 
Regel zugrunde, und zwar: Der 
Kunde hat immer recht. Für uns, 
die wir fast tagtäglich in der 
Rolle eines Kunden auftreten, ist 
diese Regel ohne Zweifel von 
großem Nutzen. Und wie verhal­
ten sich dazu die Mitarbeiter der 
Dienstleistungssphäre? Unter 
schiedlich. Der Leiter von „Ak­
ku“ Anatoll Grldnew, beispiels­
weise. findet diese Regel, gelin­
de gesagt, ungerecht. Die Kun­
den, meint er. stellen mitunter 
ganz unbegründete Forderungen.

Die Anforderungen und For­
derungen der Menschen in letz­
ter Zelt sind tatsächlich wesent­
lich gestiegen. hier muß man 
dem Leiter beistimmen. Das Le­
ben selbst zwingt uns anspruchs­
voller zur eigenen Arbeit und 
zur Arbeit der Kollegen nebenan 
zu sein. Da läßt sich leicht die 
Empörung des Kunden erklären, 
wenn er einen relativ neuen 
Mantel bzw. Anzug in die Rei­
nigung abgibt und dann etwas 
Deformiertes von unbestimmter 
Farbe zurückbekommt. Was gibt 
es dann Gemeinsames zwischen 
solch einer Arbeit und dem 
„Weißen Schwan“, wenn wir 
schon bei der Benennung der 
Firma bleiben wollen.

Doch Benennung hin Benen­
nung her. Ich hätte mich nicht 
an Ihr gestoßen, wenn Ich nicht 
zufälligerweise Zeuge einer leb­
haften Unterhaltung geworden 
wäre: Eine junge Frau wollte 
ihren Mantel nicht wiedererken­

Wie werden Sie bedient?

Der verpflichtende Name
nen. Die Annehmerin kramte 
abermals In den Papieren, doch 
alles stimmte überein. Was sol­
len die Zicken? lehnte sie sich 
auf. Die Kundin aber blieb fest: 
Ihr Mantel habe einen anderen 
Farbton gehabt, auch das Loch 
am rechten Ärmel, daß Jetzt 
zwar gestopft war. hätte In Ih­
rem Mantel nicht zu sein brau­
chen.

Anatoli Grldnew. Leiter der 
Gebietsvereinigung, mußte den 
Streit von seinem Dienstzimmer 
aüs gehört haben, daher kam er 
der Annehmerin geschwind zur 
Hilfe. Jetzt redeten sie beide auf 
die Kundin ein. Man bekam den 
Eindruck, daß sie so etwas schon 
öfters taten, denn sie verstanden 
einander bei der ersten Andeu­
tung. Beinahe wäre ihre Über­
redungskunst von Erfolg ge­
krönt. und die Frau war schon 
fast einve r st a n d e n. den 
Mantel zu nehmen. doch 
hier machte der Leiter 
einen nichtwieder g u t z u m a- 
chenden Fehler: Er schlug der 
hartnäckigen Kundin vor, den 
Mantel anzuprobieren, und zu 
sehen wie gut die neue Farbe 
doch zu ihrem Taint passen wer­
de. Dabei stellte es sich heraus, 
daß auch die Ärmel viel zu kurz 
geworden waren. Ihm wurde 
endgültig klar: Die Schlacht ist 
verloren, die Kundin werde den 
Mantel nie zurücknehmen.

„Und so etwas nennt sich 
„Ak-ku!“ sagte die Frau vollkom­
men enttäuscht.

Auch Anatoll Grldnew wünscht 
sich in solchen Situationen ein an­
deres Schild für seine Firma. 
Zwar ist die Zahl der Beschwer­
den nicht groß, doch sie laufen

leider noch relativ regelmäßig 
ein. Und ausgerechnet diese ver­
einzelten Beschwerden über die 
geringe Qualität der chemischen 
Reinigung machen der Firma 
unter der Bevölkerung einen 
schlechten Ruf.

Mit Anatoli Grldnew, dem 
Leiter von „Ak-ku“, unterhielten 
wir uns in dessen Dienstzimmer 
Im Hauptgebäude der Vereini­
gung. Was sind die Ursachen der 
noch geringen Qualität der che­
mischen Reinigung? Ist es wirk­
lich so schwer, sie In einem so 
verzweigten Betrieb. wie die 

Vereinigung „Ak-ku“ herauszufin­
den? Insgesamt sind hier etwa 
230 Mann beschäftigt, die 
Zweigstellen in Turkestan, Ken- 
tau, Arys und Lenger mitelnge 
schlossen. In diesem Jahr wird 
eine Zweigstelle auch im Rayon­
zentrum Wannowka eröffnet' In 
den übrigen Rayons sind zur 
Zeit nur Annahmstellen vorhan­
den; gereinigt werden die Sa­
chen in Tschlmkent.

„Die Vereinigung ist ausrei­
chend mit Spezialisten versorgt, 
so daß die Kunden ihre Sachen 
rechtzeitig zurückerhalten“, sag­
te Anatoll Grldnew. :,Auch über 
die Versorgung mit Relnigungs 
mitteln dürfen wir uns nicht be­
klagen“. führte er weiter aus. 
„Die meisten Chemikalien lie­
fert dem Betrieb die Produkt! 
onsvereinlgung .Phosphor’.“

Anatoli Grldnew gehört zu 
den Leitern, die weder über 
etwas klagen, noch nach objek­
tiven und subjektiven Grün­
den suchen, wie es heut­
zutage noch immer Mode ist. 
Er ist einfach zufrieden; mit sich 
selbst und mit den Resultaten

seiner Arbeit. Und wenn im Jahr 
ein Dutzend Klagen über die 
schlechte Bedienung einlaufen 
oder ein paar Pelzmäntel un­
brauchbar gemacht werden, das 
seien Kleinigkeiten, die den 
Lauf der Dinge nicht beeinflus­
sen können’, so meint Anatoli 
Grldnew.

Insgesamt erwiesen die Mit­
arbeiter der Vereinigung „Ak­
ku“ Dienste für eine Summe von 
etwa 1.2 Millionen Rubel Im 
Jahr. Im Vergleich mit dieser 
Summe sind die 230 bis 280 Ru 
bei, die dem Kunden für Jeden 
verdorbenen Pelzmantel ausge­
zahlt werden, wirklich „Kleinig­
keiten". Es geht hier aber um 
etwas ganz anderes. und zwar 
um den Ruf des Betriebs. Lju­
bow Slnelnikowa, eine der be­
sten Meisterinnen im Bereich 
Reinigung, gestand: Nach dem 
schon erwähnten Streit haben 
drei Kunden ihre teueren Mäntel 
sofort zurückverlangt, denn sie 
trauen uns nicht mehr. Sind das 
auch Kleinigkeiten? Ist der Be­
trieb mit Bestellungen überlastet, 
daß er damit so verschwenderisch 
umgeht? Nein, das gerade nicht. 
Im Winter beispielsweise flaut 
der Kundenstrom fast ganz ab, 
dann sitzen unsere Leute ohne 
Arbeit. Man versucht sie zwar 
In anderen Abteilungen einzu- 
selzen, doch das ist dann vorwie­
gend nur Gelegenheitsarbeit.

„Manchmal kommt es soweit, 
daß wir gezwungen sind, von Haus 
zu Haus zu gehen und um Be 
Stellungen zu betteln“, erzählt 
der Betriebsleiter.

Wie wäre nun der Firma mit 
dieser vielversprechenden Benen 
nung zu helfen? Was ist zu tun,

damit die Mitarbeiter der che­
mischen Reinigung nicht in die 
Wohnungen der Kunden gingen, 
um sie von der Ehrlichkeit ihres 
Vorhabens mit Worten zu über­
zeugen, sondern damit der Kunde 
selbst hierher käme, um eine 
Bestellung zu machen, weil in 
„Ak-ku“ tadellos gearbeitet 
werde?

„Vieles hängt von der Quali-- 
fikatlon der Kader ab. Unsere 
Menschen sind schlecht ausge­
bildet“. meinte Nina Kllppert 
aus der Abteilung chemische 
Keinlgung, „obgleich die meisten 
eine Fachschule beendet haben.“

„Auch mit Verantwortung 
hinkt es bei unseren .Mitarbei­
tern“, schaltet sich Ljubow Sl- 
nelnlkowa ins Gespräch ein. 
„Wenn z. B. die Geldsumme für 
einen verdorbenen Pelzmantel 
von dem Schuldigen abgezogen 
würde, hätte er nie so etwas zu­
gelassen. Dessen bin ich mir si­
cher.“

Eine merkwürdige Situation: 
die Arbeiter suchen nach dem 
Ausweg aus der Lage, der 
Betriebsleiter aber nicht. Genau­
er gesagt, er findet die Lage 
normal. Im ganzen Lande voll­
zieht sich eine gewaltige Umge­
staltung im Denken und Wirt­
schaften, und In „Ak-ku“ gibt 
es bis Jetzt noch einen Sonder­
fonds, aus dem die Schlapprig- 
keit und Undlsziollnlertheit ein­
zelner Arbeiter bezahlt wird. Al­
le sind zufrieden: Eine allgemei 
ne Idylle auf Kosten des Staates.

Die Mitarbeiterinnen haben 
nur einige Wege genannt, die 
die Lage verbessern könnten, es 
gibt aber bestimmt auch noch 
andere. Man muß nur nach ihnen 
suchen. Die Zeit fordert eben ein 
anderes Herangehen an die Sa­
che, an seine Pflichten. Jeden­
falls ist die Lage in der Gebiets­
vereinigung „Ak-ku“ anormal, 
und es wäre tatsächlich an der 
Zeit, alles zu unternehmen, da­
mit der Ruf der Firma ihrer stol­
zen Benennung entspricht.

Jakob GERNER, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft“

Musikleben
Das Interesse für Chormusik, 

das sich in den 80er Jahren 
zeigte, hat das Musikgeschehen 
in der Stadt an der Newa belebt. 
Im großen Saal der Philharmo­
nie wurden Giuseppe Verdis „Re­
quiem“ und im Saal der Kapelle 
Sergej Rachmaninows „Abend­
messe“ vorgetragen. Besonders 
umfassend ist die Chormusik des 
XX. Jahrhunderts — Francis Pou- 
lencs „Gloria“ und das Orato­
rium „Fürst Wladimirs Leben", 
das Anatoll Koroljow nach Tex-

Leningrads 
ten tausend Jahre alter russi­
scher Sagen schrieb.

Dieses neue Werk wurde von 
der Akademischen Kapelle, Mi­
chail Glinka“ interpretiert — 
dieser Chor war 1703 gleichzei­
tig mit Leningrad entstanden. 
Mit dem Hinzukommen Wla- 
dislaw Tschernuschenkos erlebte 
das Kollektiv eine neue Blüte. 
Auf seine Initiative wird in Le­
ningrad das Festival „Choren­
sembles an der Newa“ durchge­
führt. Daran nehmen die besten 
der 300 Berufs- und Laienchöre

Lehrerzimmer der «Freundschaft»

Was ist schon
Die Exkursion war zu Ende. 

Erna Iwanowna versammelte alle 
ihre Schüler im Höf vor dem Ver­
waltungsgebäude. Die Jungen 
und Mädchen waren sehr zufrie­
den: Lebhaft gestikulier end, 
tauschten sie ihre Eindrücke von 
der Taktstraße In der Hauptpro­
duktionsabteilung aus, wo die ge­
schickten Hände der Schlosser 
aus Einzelteilen einen nagelneuen 
Traktor zauberten, der am Ende 
der Taktstraße aufbrummend und 
mit der Gleiskette klirrend die 
Halle verließ.

Die Augen der Jungen funkel­
ten vor Stolz und Verwunderung. 
So möchten auch sie einmal ar­
beiten. Traktoren bauen, ge­
schickt mit pneumatls c h e n 
Schraubenziehern und Schlüsseln 
umgehen.

Nur Dima war irgendwie zu­
rückhaltend; die lebhaften Dis­
kussionen schienen ihn gleich­
gültig zu lassen. Das beunruhig­
te etwas die Junge Klassenleite­
rin.

„Was ist, Dima? Hat dir die 
Exkursion nicht gefallen?“ frag­
te sie den Jungen.

„Nein... doch“, stammelte er 
unwirsch. „Es war recht interes­
sant.“ Und drehte sich fort. Da-

Die Landwirtschaftliche Berufsschule in 
Schtschutschinsk, Gebiet Koktschefaw, bildet 
hochqualifizierte Arbeitskräfte für das Dorf 
aus. Ihre materiell-technische Basis entspricht 
den jetzigen Anforderungen.

Unsere Bilder: Die Lehrer und Laienkunst­
feilnehmer der Berufsschule (von links): Irene

Justus, Lilia Nesterowifsch und Alma Mustafina
Die Lehrlinge (von links) Pawel Kusnezow, 

Sagyndyk Issin, Alexander Sinizyn und der 
Lehrer für Mähdrescherfahren Michail An­
drejewitsch Maschurow.

Fotos: KasTAG

Leningrads und Gäste aus ande­
ren Städten teil.

Mit der Leningrader Kapelle 
arbeitet der älteste Meister rus­
sischer Chormusik Georgi Swiri­
dow zusammen, der mit diesem 
Kollektiv ein Album ausgewähl­
ter Werke auf Platte nahm. Als 
sein Nachfolger bei der Ent­
wicklung der russischen nationa­
len Tradition tat sich der Kompo­
nist Valerl Gawrllln hervor, des­
sen Konzert für den Chor „Glok- 
kengeläut“ vor kurzem mit Er­
folg vom Akademischen Chor 
Lettlands in Norwegen vorgetra­
gen wurde.

(TASS)

dabei?
bei vergrub er die Hände noch 
tiefer in die Manteltaschen.

„Der Bus ist da, der Busi“ 
schrien die Kinder laut auf, als 
der „Ikarus“ vor dem 
tungsgebäude hielt.
nowna gab Dlma 
Schubs und eilte 
nach dem Rechten

Bald hatteq alle 
Platz genommen;

Verwal-
Erna Iwa- 

elnen leichten 
zum Bus, um 
zu sehen.
Kinder im Bus ' 
die Lehrerin 

achtete darauf, daß niemand fehl­
te und wollte schon das 
zur Abfahrt geben. 
Mädchen von den 
lautriefen:

„Erna Iwanowna, 
da kommt ein Mann gelaufen. Er 
zeigt, daß wir warten sollen.“

Die Lehrerin stieg schnell aus 
und ging dem eifrig gestikulie­
renden Mann entgegen.

„Ist etwas passiert?" fragte sie 
besorgt.

„Erna Iwanowna“, begann der 
Brigadier an der Taktstraße, der 
den Schülern alles so populär er­
läutert hatte. „Erna Iwanowna, 
Ich möchte mich nicht übereilen, 
vielleicht haben wir uns geirrt...“

Die Lehrerin wurde bleich, so 
daß der Brigadier sie erst einmal 
beruhigen mußte: „Nehmen Sie 
das bitte nicht so zu Herzen. 1h-

Signal 
als einige 

Vordersitzen

warten Sie,

re Schüler haben damit vielleicht 
gar nichts zu tun.“ Und er er­
zählte ihr, daß an der Taktstraße 
einige kleine Relais abhanden ge­
kommen seien.

,,Wissen Sie, einer Ihrer Jun­
gen drückte sich so verdächtig 
vor dem Schrank mit den elektri­
schen Tellen herum, und da dach­
te ich..."

„Aber nein doch“, stammelte 
die Lehrerin verwirrt. „Das kön­
nen unsere Jungen nicht getan 
haben.“ Sie wußte nun weder aus 
noch ein. Doch endlich 
ihre Ruhe zurück:

„Ich werde mit den 
sprechen", versicherte 
Brigadier. „Und wenn 
hat ein Teil mitgehen 
bringen wir es sofort
Es gelang ihr, den Brigadier zu 
überreden, Jetzt keine Untersu- 
suchung vor aller Augen einzu­
leiten.

Unterwegs gab sich Erna Iwa­
nowna große Mühe, um ruhig zu 
bleiben. Sie hatte • verstanden, 
wenn der Brigadier verdächtigte, 
doch sie wollte es nicht glauben. 
Sie schämte sich unendlich, so 
etwas war ihr In den fünf Jahren 
Ihrer Lehrtätigkeit noch nie vor­
gekommen, obwohl sie für ihre

fand sie

Jungen 
sie dem 
Jemand 
lassen, 

zurück.“
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Kulturmosaik

„Molodaja Gwardija“ 
in Ekibastus

Die schöpferische Gruppe des 
Moskauer Verlags „Molodaja 
Gwardija“ weilte bei den Jungen 
Energetikern und Bauarbeitern J, 
von Ekibastus. Die Gäste aus \\ 
Moskau — der zweifache Held J 
der Sowjetunion Marschall J. A. 
Sawitzki, die Schriftsteller und 
Kritiker A. Besuglow, W. Koro­
bow, A- Jachontow sowie der 
stellvertretende Chefredakt e u r 
des Verlags „Molodaja Gwar­
dija“ W. Wolodtschenko berich­
teten über die Wandlungen im 
Schriftstellerverband, und die 
Entwicklung der Literatur, lasen 
Auszüge aus ihren neuen Werken | 
vor.

Junge Stimmen

Titel verliehen
Vor rund dreizehn Jahren 

versammelte Tamara Saporoshki- 
na im Kulturhaus von Rudny die 
ersten Enthusiasten des Tanzes, 
um ein Ensemble zu bilden. Heu­
te gibt es im Kulturhaus bereits 
zwei Tanzensembles „Aigul“ und 
„Nadeshda", die mit ihrer ho­
hen und ansteckenden Kunst 
nicht nur die Herzen der Stadt­
bewohner erobert, sondern auch 
den verpflichtenden und würdi­
gen Titel „Volkskollektiv“ errun­
gen haben.

Die beiden Kollektive treten 
regelmäßig und mit großem Er? 
folg .vor den Werktätigen, Stu­
denten und Schülern von Rudny 
und Kustanal auf. Auch die Dorf­
einwohner des Patenrayons hat­
ten wiederholt die Möglichkeit, 
mit der Kunst der Tänzer aus Rud­
ny bekanntzuwerden.

Viele ehemalige Teilnehmer 
des Ensembles haben die Liebe 
zum Tanz auch nach der Tren­
nung Von ihrem Kollektiv nicht 
eingebüßt. Manche von- ihnen lei­

ten letzt Laienkunstkollektive und 
machen bereits von sich reden.

Für große Verdienste um die 
ästhetische Erziehung der Werk­
tätigen und die Entwicklung der 
Laienkunst ist der Ballettmei­
sterin des Kulturhauses der Berg­
arbeiter von Rudny Tamara Sa- 
poroshkina der hohe Titel „Ver­
diente Kulturschaffende der Ka­
sachischen SSR“ verliehen ' wor­
den. Doch sie betrachtet diese 
Auszeichnung nur als Vorschuß 
zu neuen Leistungen in ihrer 
wichtigen und ehrenvollen Tätig­
keit.
Alexander JERMOLOWITSCH

Gebiet Kustanai

Schüler oft und gern Exkursionen 
in verschiedene Industriebetriebe 
organisierte. Sie sollten eine Vor­
stellung von möglichst mehr Be­
rufen bekommen, vielleicht würde 
das ihnen bei der Berufswahl hel­
fen. Sie schämte sich und glaub­
te. daß die Kinder ihr das anmerk­
ten.

Als der Bus vor der 
hielt, und sie von den 
Abschied genommen hatte, hielt 
sie Dima zurück.

„Ich möchte kurz mit dir spre­
chen.“ Dabei entging der Leh­
rerin nicht, daß der 
sammenzuckte und 
versteckte.

„Dima, ich weiß, 
leidenschaftlicher Bastler 
begann sie vorsichtig. „Hast du 
vielleicht... Ich meine im 
Betrieb..."

„Erna Iwanowna“, erwiderte 
Dima plötzlich herausfordernd. 
„Was ist schon dabei, wenn ich 
die paar Relais eingesteckt habe? 
Da waren Ja sehr viele. das 
merkt Ja niemand.“ Jetzt blickte 
er der Lehrerin unschuldig ins 
Gesicht. „Was ist schon dabei?“

Erna Iwanowna war baff. Wie 
sollte sie mH dem Jungen 
sprechen? Woher hatte er 
falsche Philosophie?

„Aber Dima. du weißt
daß Im Betrieb Jedes Teil gezählt 
Ist. Wie unterstehst du dich, et­
was einzustecken? Das Ist doch 
Diebstahl!“ rief sie empört aus.

„Gezählt? Die liegen da her­
um...“ erwiderte Dima. Warum 
Ist das Diebstahl?“ Er zuckte mit 
den Schultern. „Mein Vater

BbixoAMT eMceAiieDiio, KpoMe 
DocKpeceiibH H nonejjeJibnnKa

Schule 
Kindern

der Leh- 
Junge 
die

! zu- 
Augen

daß du ein 
bist“,

Jetzt 
diese

brlngt Jedesmal etwas vom Be­
trieb mit. Was ist schon dabei?“

Erna Iwanowna bat ihn, ihr die 
Teile zu geben, und Heß ihn ge­
hen. Das, was in dem Jungen 
stak, war gefährlich. Zum ersten­
mal begann sie sich ernst dar­
über Gedanken zu machen, wie 
dieser Bazillus des geringschätzi­
gen Verhaltens zum Gesetz, zum 
Volksgut in die Junge Seele ein­
dringen konnte. Die Mitnehmer- 
Psychologie ist gar nicht so 
harmlos wie man das bei uns 
sehr lange haben wollte. Die 
Lehrerin hatte mit Dimas Vater 
gesprochen. Sein negativer Ein­
fluß auf den Sohn war augen­
scheinlich, obwohl er selbst fest 
davon überzeugt ist, daß er Dima 
richtig erzieht, es Ihm beibringt, 
vor allem an die eigene Familie 
zu denken, Vorräte anzulegen. 
Doch die Schuld daran, daß Di­
ma nichts Besonderes darin sah, 
ein Teil mitzuführen. liegt be­
stimmt nicht nur bei den Eltern. 
Auch wir Lehrer sind schuld dar­
an, überlegte Erna Iwanowna. 
Man denkt wohl an irgendwelche 
negativen Auswirkungen, wenn 
wir in der Klassenversammlung 
die Eltern bitten, Farbe und ande­
re Materialien für die Renovie­
rung eines Lehrraumes mltzu- 
brlngen. Wo nehmen die Eltern 
diese Materialien her? Kaufen sie 
die etwa? Andererseits sind die 
Lehrer aber gezwungen, manch­
mal zu solchen Methoden zu grei­
fen, well die Materialien, mit de­
nen man die Schule zu Renovier­
zwecken beliefert, zu oft sehr 
minderwertig sind. Diesen Um­
stand nutzen unehrliche Lehrer, 
die von keinerlei Gewissensbis­
sen geplagt werden. Und so hat

OpAcnu TpyAoaoro KpacHoro 3HaMCH><
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sich dieses Falsche in unserem , 
Leben fest eingenistet.

Oder nehmen wir das Problem 
der Einschätzung von Kenntnis­
sen. Herrschte hier nicht auch zu 
lange die Mitnehmer-Psychologie, 
wenn der „komplexlose“ Lehrer 

*dabei nicht nur ein, sondern bei­
de Augen zudrückte und statt ei­
ner wohlverdienten Zwei eine Je­
den befriedigende, niemandes Ru­
he störende Drei gab?

Was kann schon der kleine Dl­
ma dagegen, wenn selbst gewis­
senhafte: doch nicht sehr stand­
hafte Pädagogen vor diesem 
mächtigen, unaufhaltsamen An­
marsch der Demagogie und der 
verruchten, das Gewissen 
zenden Psychologie im 
„Brauch ich denn mehr 
anderen?“ zurückwichen.

Dima ist nicht dumm, er sieht 
alles, hat seine eigene Wertskala, 
macht seinem Alter gemäße 
Schlußfolgerungen, und dieser 
Umstand sollte der festeste Rie­
gel sein, den wir allem Falschen 
in unserem Gemeinschaftsleben 
vorschieben müssen. Zum Glück 
gab und gibt es genug Lehrer, 

die sich diesem verlogenen Grund­
satz nie gebeugt haben. Ihre 
Standhaftigkeit und ehrliche Ein­
stellung zum Leben, die in der Ge­
sellschaft nun weitgehende und 
tatkräftige Unterstützung finden, 
sind die Gewähr dafür, daß diese 
zersetzende Krankheit endgültig 
überwunden werden wird. Dann 
wird Erna Iwanowna Ihrem Schü­
ler Dima ehrlich In die Augen se­
hen können.

zerset- 
Sinne 

als die

Helmut MANDTLER

Taaera oTneuaTaiia oc)>ceTiiuM cnocoßoM

— so hieß der Gebietswettbewerb 
des politischen Liedes. der im 
Rayon Enbekschl-Kasach, Gebiet 
Alma-Ata, durchgeführt wurde 
und an dem sich mehr als ein 
Dutzend Gesangs- und Instrumen­
talensembles sowie einzelne So­
listen beteiligten.

Besonders großen Erfolg hat 
te das kasachische Gesangs- und’ 
Tanzensemble „Alatau ajassyn- 
da“ aus dem Rayonkulturhaus 
von Talgar unter der künstleri­
schen Leitung von Mukanbek Bo- 
ribajew. Dieses Laienkunstkollek­
tiv wurde Sieger im Gebietswett­
bewerb und erwarb das Recht, 
am Republikwettbewerb im Rah­
men des Unionsfestivals des 
Volksschaffens in Alma-Ata teil­
zunehmen.

Musik in der 
Freizeit

Wenn die Ensembles „Aina- 
lain“ und „Rodnik“ des Kultur­
hauses der Eisenbahner von 
Schubarkuduk, Gebiet Aktju- 
binsk, auftreten, ist der Zu­
schauerraum stets bis auf den 
letzten Platz besetzt. Teilnehmer 
dieser Laienkunstkollektive sind 
Eisenbahner, Lehrer und Schü­
ler, die ihre ganze Freizeit dem 
Gesang widmen. Im Repertoire 
der Ensembles stehen Lieder ka­
sachischer sowie Werke zeitge­
nössischer Komponisten aus vie­
len Schwesterrepubliken unseres 
Landes.

Gegenwärtig üben die Laien­
künstler neue Programme zum 70. 
Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution ein.

Begegnung mit 
dem Lied

Einen herzlichen Empfang hat­
ten die Bergbauarbeiter und Che­
miker von Dshambul und Kara- 
tau der beliebten sowjetischen 
Estradensängerin Xenia Georgia- 
dl bereitet. In Begleitung des 
Moskauer Estraden? nsemb 1 e s 
„Kalender“ (künstlerische Lei­
tung P. Pawlow) sang sie Lieder 
sowjetischer und ausländischer 
Komponisten, die bei den Hö­
rern regen Anklang fanden.

Das Konzert wurde vom Cofe- 
rencier W. Grigorjew geleitet.

Redakteur L. L. WEIDMANN
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